
  
    
      
    
  


      
         
            IMPRESSUM
         

         
            HISTORICAL erscheint  im CORA Verlag GmbH & Co. KG, 

         20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     
                        [image: file not found: Cora-LogoImpressum.jpeg]
                     

                  
                  	
                     Redaktion und Verlag:

                     Brieffach 8500, 20350 Hamburg

                     Tel.: 040/347-25852

                     Fax: 040/347-25991

                  
               

            
         

          

         
            
               
               
            
            
               
                  	
                     Geschäftsführung:

                  
                  	
                     Thomas Beckmann

                  
               

               
                  	
                     Redaktionsleitung:

                  
                  	
                     Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)

                  
               

               
                  	
                     Cheflektorat:

                  
                  	
                     
                        Ilse Bröhl
                     

                  
               

               
                  	
                     Lektorat/Textredaktion:

                  
                  	
                     Bettina Steinhage

                  
               

               
                  	
                     Produktion:

                  
                  	
                     Christel Borges, Bettina Schult

                  
               

               
                  	
                     Grafik:

                  
                  	
                     Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, 

                     Marina Grothues (Foto)

                  
               

               
                  	
                     Vertrieb:

                  
                  	
                     asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg

                     Telefon 040/347-29277

                  
               

               
                  	
                     Anzeigen:

                  
                  	
                     Christian Durbahn

                  
               

            
         

          

         Es gilt die aktuelle Anzeigenpreisliste.

         ©	2008 by Theresa S. Brisbin

         	Originaltitel: „Surrender To The Highlander“

         	erschienen bei: Harlequin Books, Toronto

         	in der Reihe: Historical

         	Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.
         

         	Übersetzung: Meriam Pstross.
         

         ©	Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL
         

         	Band 276 (10) 2010 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg

         	Fotos: Harlequin Books S.A.

         
            Veröffentlicht im ePub Format im 
            09
            /2010 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.
         

         
            ISBN-13: 978-3-
            86295
            -005-8
         

         Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

         
            HISTORICAL-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

         Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck

         Printed in Germany

         Aus Liebe zur Umwelt: Für CORA-Romanhefte wird ausschließlich 100% umweltfreundliches Papier mit einem hohen Anteil Altpapier verwendet.

         Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

         Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

         
            BACCARA, BIANCA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL MYLADY, MYSTERY, TIFFANY HOT & SEXY, TIFFANY SEXY
         

         
            
               
               
               
               
            
            
               
                  	
                     CORA Leser- und Nachbestellservice

                     Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:

                  
               

               
                  	
                  	
                     
                        CORA Leserservice

                  
                  	
                     Telefon

                  
                  	
                     01805/63 63 65 *

                  
               

               
                  	
                  	
                     Postfach 1455

                  
                  	
                     Fax

                  
                  	
                     07131/27 72 31

                  
               

               
                  	
                  	
                     74004 Heilbronn

                  
                  	
                     E-Mail

                  
                  	
                     
                        Kundenservice@cora.de
                     

                  
               

               
                  	
                  	
                     *14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom; 

                     42 Cent/Min. aus dem Mobilfunknetz

                  
               

            
         

          

         
            www.cora.de
         

          

      


      
         Terri Brisbin

         














Schleier und Schwert

      


      
         1. KAPITEL

         
            Lairig Dubh, Schottland
         

         
            1356
         

         Sein Schwert sang sein tödliches Lied. Es klang in Ruriks Seele wider und verlieh ihm Kraft und Entschlossenheit, als er die Waffe hoch über seinen Kopf hob und mit der scharf geschliffenen Spitze nach unten zielte. In diesem Augenblick, in dem er eins wurde mit dem Todesboten in seiner Hand, ließ er den tief in seinem Innern verborgenen Wikinger zum Leben erwachen. Und nur seine im letzten Moment geübte Selbstbeherrschung hinderte ihn daran, dem Mann, der vor ihm auf der Erde lag, den Todesstreich zu versetzen. Wie ein Berserker in alter Zeit stieß Rurik, das Gesicht zur Sonne erhoben, seinen Schlachtruf aus, so laut und anhaltend, dass er jenseits der Hofanlage und sogar jenseits der Burgmauern von Lairig Dubh zu hören war.

         	Klugerweise gewährte sein Gegner ihm den Augenblick des Triumphes und rührte sich nicht. Sicher war die scharfe Schwertspitze an seinem Hals ein weiterer Grund, warum Connor sich nicht regte und darauf wartete, dass Rurik sich wieder beruhigte. Als die Zuschauer in Hochrufe ausbrachen, nahm Rurik das Schwert fort und beugte sich zu seinem besiegten Gegner nieder. Es war der Mann, den er Laird nannte.

         	„Fast glaubte ich, das wäre jetzt das Ende“, stieß Connor MacLerie, Laird MacLerie und Earl of Douran leise hervor. „In deinen Augen lag ein Ausdruck, den ich bei dir noch nicht kannte, Rurik.“

         	Der Laird wischte sich den Dreck ab und streckte die Hand nach seiner Waffe aus, die Rurik während ihres Zweikampfs zur Seite geschleudert hatte. Ein Junge rannte los, hob sie auf und brachte sie Connor zurück.

         	Rurik räusperte sich und spuckte auf den Boden. „Ich töte nicht, wem ich diene.“

         	Connor deutete mit dem Kopf auf die goldenen Armbänder, die Rurik neuerdings trug. Der Laird war ein Mann, dem nichts entging. „Das Schwert. Die Armbänder. Ich vermute, dass sie etwas mit den Besuchern zu tun haben, die sich in meiner Halle aufhalten und darauf warten, dass du dort erscheinst.“

         	„Besucher?“, fragte Rurik.

         	Mit einer Kopfbewegung rief er einen der Burschen zu sich, die um sie herumstanden. Sie hatten dem Kampf zugesehen. Er beugte sich zu dem Jungen, gab ihm einige Anweisungen und händigte ihm dann sein Schwert aus. Dann wandte er sich wieder Connor zu. Er wusste, dass es dem Laird nicht gefallen würde, wenn er erneut versuchte, Überraschung vorzutäuschen. Schließlich war er sein Freund und würde solch einen Versuch als Beleidigung betrachten.

         	„Sie sind gekommen, um Rurik Erengislsson zu sehen und bringen Nachricht von den Orkneyinseln – von deinem Vater.“

         	Nichts Neues also. Nichts, was Rurik nicht schon wusste.

         Ihre beiden früheren Besuche waren ihm nicht verborgen geblieben. Aber nachdem sie jedes Mal keinen Erfolg gehabt hatten, waren sie wieder in den Norden zurückgekehrt. Obwohl es ihm gelungen war, ihnen aus dem Weg zu gehen, hatte er die Gegenstände, die sie ihm brachten, nicht einfach leichten Herzens fortwerfen können wie die Briefe, die er von ihnen erhielt.

         	„Ich weiß“, sagte er. Und während er sich den Schweiß von der Stirn wischte, meinte er achselzuckend: „Ich möchte nicht mit ihnen reden.“

         	Connors eindeutiger Blick über seine Schulter hinweg verriet Rurik, dass die besagten Männer bereits hinter ihm aufgetaucht waren und näher kamen. Es wäre einfach für ihn gewesen, sie zu Boden zu schlagen. Aber er wusste, dass Connor die beiden willkommen geheißen hatte und sie so mit seinem Namen und seiner Gastfreundschaft schützte. Er konnte sie jetzt nicht angreifen, um Zeit zur Flucht zu gewinnen. Denn dann hätte er sich MacLerie zum Feind gemacht. Ruriks Verlangen, einfach davonzulaufen, wuchs. Und das brachte ihn noch mehr aus der Fassung.

         	„Das über mir schwebende Schwert in deiner Hand hat mir etwas anderes erzählt, Rurik.“ Connor schlug ihm auf die Schulter. „Du kannst nicht fortwährend vor deiner Vergangenheit davonlaufen. Das ist eine Lektion, die auch ich lernen musste. Du solltest darüber nachdenken.“ Er beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. „Du musst meine Fehler nicht wiederholen, um daraus zu lernen.“

         	Mit dem Schwert hatte Rurik einen Fehler begangen. Die Armbänder, auch wenn sie ihm gut gefielen, besaßen keine so große Bedeutung wie das Schwert. Er verfluchte sich dafür, schwach geworden zu sein. Warum hatte er die Waffe nicht einfach vergraben, nachdem man sie ihm überreicht hatte! Rurik sah zu dem Jungen hinüber und beobachtete, wie er seinen Anweisungen gemäß das Schwert reinigte.

         	Rurik schickte sich in das Unvermeidliche, nickte Connor zu und sah dann den beiden Männern entgegen, die verbissen jeden seiner Schritte verfolgt hatten – seit drei Monaten.

         	Sie mussten gar nicht erst ihre Kapuzen abnehmen. Auch so erkannte er die inzwischen erwachsenen Freunde aus seiner Kindheit. Nacheinander hielt Rurik jedem die Hand hin. Erinnerungen blitzten in ihm auf. Sie brachten ihm ins Gedächtnis zurück, in welche Schwierigkeiten drei großmäulige, mit wenig Verstand gesegnete Buben kommen konnten, wenn sie zu viel Zeit und zu wenig Führung hatten.

         	„Sven. Magnus.“

         	Es war nur ein kurzer Moment des Zögerns. Dann streckte Sven die Arme aus und zog Rurik in eine herzliche, freundschaftliche Umarmung. Rurik löste sich rasch wieder von ihm. Sogar sich selbst wollte er nicht eingestehen, wie gut ihm diese Begrüßung tat. Magnus’ Reaktion hätte ihn eigentlich nicht überraschen dürfen. Trotzdem raubte ihm der Schlag, der ihn jetzt traf, fast die Besinnung. Im Hof war es totenstill, während er sich wieder hochrappelte und sich den Schmutz von den Hosen klopfte. Danach brach er in lautes Gelächter aus.

         	„Connor, komm her und begrüße diese beiden nutzlosen …“

         	Als er sich zu dem Laird umwandte, warfen sich Sven und Magnus auf ihn. Rurik konnte nicht aufhören zu lachen, während alle drei zu Boden stürzten. Einige Minuten lang behauptete er sich gegenüber den beiden. Dann schob er sie von sich und machte so der Rauferei – und der anfänglichen Unbehaglichkeit – ein Ende. Connor trat jetzt näher, und Rurik stellte sie auf Gälisch einander vor. Das war die Sprache des hiesigen Clans. Aber als der Laird sie einlud, es sich in der Halle bequem zu machen, schüttelte Rurik den Kopf. Er wollte nicht, dass das bevorstehende Gespräch vor allen Leuten dort stattfand.

         	Während er die beiden durch den Hof und durchs Tor hinaus ins Dorf führte, fühlte Rurik, wie sich ein Knoten in seinem Innern immer mehr zusammenzog. War er vielleicht im Begriff, einen Fehler zu begehen, indem er sich bereit erklärte, ihre Botschaft zu hören?

         	Er hatte Connor angelogen. In der Tiefe seines Herzens kannte er die Wahrheit – er fürchtete sich vor der Nachricht, die sein Vater ihm sandte. Er fürchtete sich vor der Wahl, die er vielleicht treffen musste, wenn die Botschaft erst einmal verkündet war. Es war leicht zu schwören, nie mehr zu den Inseln im Norden zurückzukehren, wenn niemand einen einlud. Was sollte er jetzt tun?

         	Auf dem Weg zur Hütte, die Rurik in Lairig Dubh bewohnte, sprachen Sven und Magnus kein Wort. Wenn Rurik fort war, kümmerte sich eine Frau aus dem Dorf um seine Unterkunft. Und wenn er da war, hielt sie die Hütte sauber und sorgte für Vorräte. Rurik lächelte bei dem Gedanken an das, wofür die reizende Daracha während seines Aufenthalts sonst noch sorgte. Seine Männlichkeit wurde hart, und ihn erfüllte die Vorfreude auf das, was in dieser Nacht geschehen mochte, wenn es im Dorf erst einmal still wurde.

         	Sven und Magnus würden wohl in der Burg schlafen müssen.

         	Er stieß die Tür auf und ließ die beiden als Erste eintreten. Die Tür ließ er offen, damit frische Luft in die Hütte kam, zog die wenigen Hocker und den Stuhl an den kleinen Tisch und forderte die Männer auf, sich zu setzen. Dann ging er zu einem Vorratsregal und griff nach einem Krug Bier und drei Bechern. Er setzte sich nieder, und während er die Becher füllte, nickte er Sven zu, von dem er annahm, dass er den Brief von ihm erhalten würde.

         	„Seit fast drei Monaten suchen wir dich jetzt schon, Rurik. Wieso gehst du uns aus dem Weg?“

         	„Euer Brief und derjenige, der euch schickt, interessierten mich nicht“, meinte er. Er war sich nicht sicher, ob sein Freund die Entschuldigung glaubte. Aber er fand sie nicht schlecht.

         	„Und jetzt?“, fragte Magnus. „Wieso willst du sie jetzt hören?“

         	Rurik ließ den Blick durch die Hütte schweifen. Er fragte sich selbst, aus welchem Grund er den beiden seit Monaten aus dem Weg ging, wie sie sagten, und warum er sich ihnen jetzt auf einmal stellte. „Es ist eben an der Zeit.“

         	Sven und Magnus ließen fast gleichzeitig ein Schnauben hören, wechselten bedeutungsvolle Blicke und zuckten die Achseln. Dann nahmen sie noch einen Schluck Bier. Ihre Anspannung ließ nach, als sei es jetzt, wo sie wussten, dass er sie anhören würde, unwichtig, wieso er versucht hatte, sie auszutricksen.

         	„Er will, dass du zurückkommst. Er ist bereit, dich als Sohn und Erben anzuerkennen“, sagte Sven ohne große Umschweife.

         	„Als Erbe?“

         	Bevor er sich versah, war Rurik das Wort entschlüpft. Eine starke Sehnsucht erfüllte ihn. Jahrelang hatte er dagegen angekämpft. Und mit diesem einen Wort war alles wieder da.

         	„Er braucht jemanden, der über seine Ländereien in Schweden wacht. Und es gibt ein Heiratsangebot, das bedacht werden muss.“

         	Rurik gab sich Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Damit war er genauso erfolgreich wie bei dem Versuch, seine Gier nach dem Angebot zu unterdrücken, das ihm gerade gemacht worden war. „Eine Heirat?“

         	„Jetzt komm schon, Rurik, du kennst doch seine Verbindungen. Viele Frauen würden gern mit dem Sohn von Erengisl Sunesson verheiratet werden. Bastard oder nicht, für manch eines Edelmanns Tochter stellst du eine vorteilhafte Partie dar.“

         	Die Anspielung auf seine illegitime Geburt schmerzte. Aber er wusste, dass Svens Worte der Wahrheit entsprachen. Viele Bündnisse kamen durch Heirat zustande. Für viele, die sich nach einer Verbindung mit jenen sehnten, die politische oder gesellschaftliche Macht oder Reichtum besaßen, würde seine Geburt kein Hindernis sein. Und sein Vater besaß beides.

         	„Wirst du mit uns kommen?“, fragte Magnus.

         	Rurik kämpfte gegen den einen Teil von sich an, der das Angebot am liebsten sofort angenommen hätte. Aber viele hingen von ihm ab, und er wollte sie nicht enttäuschen. Der Laird war einer von ihnen wie auch ihr beider Onkel, der Rurik, ohne Fragen zu stellen und ohne ihm seine Herkunft übel zu nehmen, bei sich aufgenommen hatte. Auch wenn er eigentlich nicht viel von sich preisgeben wollte, wusste Rurik, dass er es wohl oder übel tun musste, wollte er eine kluge Entscheidung treffen.

         	„Ich werde darüber nachdenken, Magnus. Ich brauche Zeit.“

         	Sven und Magnus wechselten wieder einen Blick und sahen sich dann beide in der Hütte um. Ihr Plan war offensichtlich, ihr Misstrauen oder ihr Verdacht augenfällig. Sie wandten sich ihm wieder zu.

         	„Die Gastfreundlichkeit des Lairds gilt auch für euch beide. Ihr werdet euch über die Reichhaltigkeit oder die Qualität seines Essens nicht zu beklagen haben, noch über die Sauberkeit seiner Burg.“

         	Er erhob sich und wartete, während Sven und Magnus ihr Bier austranken. Dann machten sich alle drei auf den Rückweg zur Burg. Es dauerte nicht lange, und entlang des Wegs nahe seiner Hütte tauchten Frauen auf. Rurik nickte ihnen im Vorübergehen lächelnd zu. Auch Sven und Magnus bemerkten sie.

         	„Bleibt den Jungfrauen fern. Der Laird würde Anstoß nehmen, wenn ihr mit ihnen tändelt und euch dann davonmacht. Es gibt genug andere, die sehr willig sind“, sagte Rurik und deutete mit dem Kopf auf einige Frauen. Mit ihnen hatte er sich seit Naras Abreise etliche Male vergnügt.

         	Sven und Magnus schenkten den Frauen ein Lächeln, während sie an ihnen vorübergingen, und nickten auch der einen oder anderen zu. Männer hatten eben Bedürfnisse, und Frauen erfüllten sie. Und wenn die Frauen es gern taten, kam das Vergnügen noch dazu.

         	„Eines solltet ihr wissen“, sagte Rurik mit leiser Stimme. „Sie glauben, dass alle Männer aus dem Norden so sind wie ich, wenn ihr versteht, was ich meine.“

         	Über die Jahre hinweg hatte er sich bei den MacLeries den Ruf eines Liebhabers von Frauen erworben und eines großen noch dazu. Sven, Magnus und er hatten genügend Nächte mit Frauen und Wein verbracht. Er wusste, dass sie ihm oder ihrem alten Erbe keine Schande bereiten würden, träfen sie hier mit Frauen zusammen.

         	Rurik und seine alten Freunde gingen zur Burg, wo der Laird und seine Gattin sich um ihr Wohlergehen kümmerten. Dann begaben sie sich ins Dorf zurück, wo die Frauen für eine andere Art von Wohlergehen sorgten.

         Fünf Tage waren vergangen, seitdem Rurik vom Angebot seines Vaters erfahren hatte. Doch zu einer Entscheidung war er immer noch nicht gekommen. Sein Onkel sagte nichts, obwohl Rurik überzeugt war, dass er den Inhalt des Briefes kannte. Kein einziges Mal hatte Dougal davon gesprochen, was seiner Schwester, Ruriks Mutter, geschehen war. Und Rurik fragte auch nie nach, wie viel Dougal darüber wisse. Nur eines war sicher: Dougal hatte den Sohn seiner Schwester zu sich genommen und für ihn gesorgt. Und bei allem, was Rurik tat, um Teil des MacLerie-Clans zu werden, war er sein zuverlässigster Helfer gewesen.

         	Nun musste Rurik feststellen, dass er zögerte, über den strittigen Punkt zu sprechen. Er suchte bei seinem Freund Rat. Nach dem Nachtmahl begab er sich zu Connors Lieblingsplatz in der Burg – wenn man einmal von dem Bett seiner Frau absah. Und dort, hoch oben auf der Mauer, fand er den Laird, der das Kommen und Gehen im Burghof beobachtete.

         	„Also, wann brichst du auf?“, fragte Connor, als Rurik zu ihm trat.

         	„Ich habe mich noch nicht entschlossen, auf seinen Ruf zu antworten.“

         	„Rurik“, meinte Connor und schlug ihm auf die Schulter, „sobald die Worte ausgesprochen waren, hattest du dich entschieden. Sogar noch früher“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Ruriks Schwert. „Die Entscheidung war in dem Augenblick gefallen, als du dieses Schwert aus dem Versteck nahmst und es benutzt hast.“

         	„Ich …“, hub Rurik an. Aber er konnte es nicht länger leugnen.

         	Connor schüttelte den Kopf. „Es ist nicht nötig, dass du die Wahrheit vor mir verbirgst. Und Dougal versteht es genauso gut. Er will nur nicht mit dir darüber reden.“

         	Rurik fehlten die Worte, um seine Überraschung oder auch seine Dankbarkeit für das Verständnis der beiden Menschen auszudrücken, die ihm am nächsten standen. Bevor er verlegen werden konnte, streckte Connor die Hand aus. „Darf ich das Schwert sehen?“

         	„Ich würde meinen, du hast es nahe genug gesehen, als du am Boden lagst?“, spottete Rurik. Spötteln war so viel einfacher, als von Gefühlen zu sprechen.

         	„Als ich dir in die Augen sah und begriff, dass der Mann, der über mir stand und den Tod an meine Kehle hielt, nicht der Rurik war, den ich kannte, da wusste ich, dass du deine Entscheidung getroffen hast.“ Rurik ließ das Schwert aus seiner Scheide gleiten und hielt es, den Griff nach vorn gerichtet, Connor entgegen. „Wunderschön“, sagte Connor, und seine Stimme war voller Bewunderung für das Kunstwerk, das ein Schwert wie dieses sein konnte. „Es ist also das Schwert deines Vaters?“

         	„Und vor ihm war es das Schwert seines Vaters. Während ich aufwuchs, sah ich es immer in der Halle hinter seinem Platz hängen. Fünf Generationen von Kriegern in seiner Familie haben dieses Schwert benutzt.“

         	Connor trat einen Schritt zurück und ergriff mit beiden Händen das Heft. Er schwang das Schert hoch über seinen Kopf. Rurik wusste, dass die Waffe perfekt ausbalanciert und genauso tödlich wie schön war. Schweigend sah er zu, wie Connor einige Kampfbewegungen machte. Nur ein Krieger wusste eine Waffe wie diese zu würdigen. Connor konnte es.

         	„Und jetzt gehört es dir?“, fragte er.

         	„Ja, wie es scheint.“

         	„Wann brichst du auf?“, fragte Connor. Und fügte dann rasch hinzu: „Hast du es Jocelyn schon gesagt?“

         	Rurik schüttelte den Kopf. Die Gattin des Lairds war ihm eine gute Freundin geworden, doch sie würde die Nachricht seiner Abreise nicht gut aufnehmen. Und auch er würde sie vermissen.

         	„Feigling!“, sagte Connor. Er war einer der wenigen, der Rurik so nennen und doch weiterleben durfte, um davon zu erzählen. „Nun gut, ich werde es ihr sagen, wenn du fort bist.“

         	Rurik nickte und schob das Schwert zurück an seinen Platz. Worte reichten nicht, um auszudrücken, was er fühlte, und so streckte er Connor nur die Hand hin. „Laird“, sagte er und neigte den Kopf.

         	„Freund“, erwiderte Connor, umfasste die Hand mit festem Griff und schüttelte sie. „Bei den MacLeries wird es immer einen Platz für dich geben, Rurik. Vergiss das nicht.“

         	Rurik wurde die Kehle eng. Connor ließ seine Hand wieder los. Mit einem kurzen Nicken wandte Rurik sich ab. Er verließ den Laird und ging seinem Schicksal entgegen.

      


      
         2. KAPITEL

         
            Kloster der Heiligen Jungfrau
         

         
            Caithness, Schotland
         

         Margriet saß auf den Stufen, die zu der kleinen Kapelle hinaufführten, und hielt sich die Ohren zu. Wenn jetzt noch eine der Ehrwürdigen Schwestern zu heulen anfing, bekäme sie nicht übel Lust – Gott möge ihr verzeihen –, sie zu erwürgen. Zugegeben, sie waren Novizinnen und daher noch jung. Doch Schwester Madeline und Schwester Mary jammerten so laut, wie Margriet noch nie jemanden hatte jammern hören. Schwester Susan war wieder in Ohnmacht gefallen. Wenigstens ihr Geschrei hatte aufgehört.

         	Die Ehrwürdige Mutter, Mutter Ingrid, vom Anblick der Soldaten an ihrem Tor völlig aufgewühlt, war prompt zur Kirche gelaufen und auf die Knie gefallen, um zu beten. Sie würde auf keine Fragen und Forderungen reagieren. Üblicherweise zeichnete sich das Verhalten der Mutter durch Ruhe und Selbstbeherrschung aus. Margriet vermutete, dass es wohl mit jedermanns Ruhe vorbei war, wenn er sich einer Schar solch Furcht erregender Männer gegenübersah. Und so blieb die Verantwortung – wie gewöhnlich in den letzten Tagen – wieder einmal an Margriet hängen. Sie wusste nicht recht, was sie tun sollte.

         	„Mylady?“ Eine leise Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

         	Margriet blickte auf und sah, dass es sich um Schwester Sigridis handelte und dass sie gar nicht flüsterte, sondern schrie. Sie ließ die Hände sinken. „Was ist, Schwester?“

         	„Er ruft schon wieder nach Euch.“

         	„Ja, Schwester. Das tut er jetzt schon seit zwei Tagen.“

         	„Meint Ihr nicht, dass Ihr ihm nicht vielleicht antworten solltet? Er klingt noch wütender als zuvor.“

         	Margriet holte tief Luft und stieß sie wieder aus, bevor sie sich erhob. Jedes Mal, wenn der Soldat ihren Namen brüllte, bekamen die Nonnen wieder ihre hysterischen Anfälle. Margriet ging auf das Haupttor zu – und auf ihn. Während sie sich das braune Gewand aus dickem Stoff zurechtrückte, das sie trug, betete sie, dass er dieses Mal nachgab und sie und die anderen endlich in Frieden ließ. Bisher hatte ihr jedoch bei jeder Begegnung sein entschlossener Gesichtsausdruck etwas anderes erzählt.

         	Um die Wahrheit zu sagen, unter anderen Umständen hätte sie ihn vielleicht sogar anziehend gefunden. Auf jeden Fall war er gut gebaut, und seine starken Arme garantierten denen, für die er sorgte, Schutz. Immerhin schlug er damit heftig genug an das hölzerne Tor, um es fast zu zerbrechen. Sein Kopf, den er sich gewöhnlich kahl zu scheren schien, war jetzt mit hellem, flaumigem Haar bedeckt. Doch anstatt dass es seine Erscheinung beeinträchtigte oder seine Härte milderte, verlieh es ihm ein gefährliches Aussehen. Es juckte Margriet in den Fingern, dieses Haar zu berühren, zu prüfen, ob es wirklich so weich war. Die Haare waren das einzig Weiche an ihm. Schon die Wildheit seiner tiefen Stimme ließ ihr Herz vor Entsetzen rasen.

         	Da sie diejenige war, die er suchte, war Margriet höchst verärgert über sein Benehmen und die Art, wie er ihre Zustimmung zu erhalten versuchte. Schwester Sigridis blieb zurück und hielt sich in einiger Entfernung vom Tor auf, während Margriet in den Wachturm hinaufkletterte, um über die Mauer zu blicken.

         	„Ich bat Euch doch, die guten Schwestern nicht länger in Angst und Schrecken zu versetzen, Sir.“

         	In ihren Ohren hörten sich die Worte sehr tapfer an. Jetzt wartete sie auf seine Antwort. Margriet trat einen kleinen Schritt vor, sodass sie auf ihn hinunterblicken konnte. Der Mann trat einige Schritte zurück, damit er zu ihr hinaufsehen konnte. Da sie das Gewand einer Nonne trug, wusste sie, dass er nicht viel mehr als einen kleinen Teil ihres Gesichts erkennen konnte. Das stoffreiche Gewand bedeckte sie von den Schultern bis zu den Füßen, der Wimpel und der lange Schleier bedeckten alles andere.

         	„Und ich bat, Lady Margriet möge sich zeigen, damit man sie nach Hause geleitet, Schwester. Tritt das eine ein, erfolgt gewiss auch das andere“, rief er ihr zu. Wenn er nicht so brüllte, konnte seine Stimme ganz angenehm sein – für einen Barbaren.

         	„Lady Margriet hat ein Gelübde abgelegt … ein Schweigegelübde …“, antwortete sie. Das war doch ein ausgezeichneter Grund, nicht mit ihm zu sprechen, dachte sie. „Und sie fürchtet um ihre Seele, sollte sie es brechen.“

         	Das schallende Gelächter der Männer unter ihr erfüllte die Luft. Offensichtlich hielten sie eine Frau nicht für fähig zu schweigen.

         	„Bringt sofort das Mädchen her!“ Jetzt brüllte er wieder und hämmerte gegen das Tor. Margriet befürchtete, das Tor würde seiner Kraft bald nicht mehr standhalten.

         	„Nur einen kleinen Aufschub, bitte, Sir. Lasst mich sehen, ob ich sie überzeugen kann, Euch zu treffen“, schlug Margriet vor.

         	Unten brach unter den Männern ein heftiges Gemurmel aus, und sie besprachen sich eifrig. Dann kam die Antwort. „Eine Stunde, gute Schwester. Ihr habt nur eine Stunde Zeit, das Mädchen davon zu überzeugen, dass es mit mir sprechen muss. Sonst werde ich dieses Kloster niederbrennen und es eigenhändig herausholen.“

         	Sie wusste genau, welche Folgen seine Drohung gleich haben würde. Schon fingen ihr linkes Auge und die Augenbraue an zu zucken. Im nächsten Moment kniff Margriet die Augen zu und knirschte mit den Zähnen.

         	Lautes, hysterisches Geschrei und Gejammer hub in der Kapelle an und breitete sich aus, als die Novizinnen und auch einige der Frauen, die keine Nonnen waren, in den entsetzlichen Chor einstimmten. Die wenigen Männer, die hier arbeiteten, die Felder bestellten und die schweren Arbeiten ausführten, welche die Frauen nicht tun konnten, sahen Margriet besorgt an. Sie konnten das Kloster nicht gegen den Angriff dieses Soldaten verteidigen. Neben ein paar Messern, einem Bogen und einem Köcher Pfeile für die Jagd besaßen sie keine Waffen außer einigen bäuerlichen Werkzeugen.

         	Margriet stieg rasch wieder hinunter und winkte Schwester Sigridis zu sich. Die Nonne schüttelte aber den Kopf. Das einfältige Mädchen glaubte womöglich, Margriet wolle sie hinausschicken, um auf die Forderungen des Soldaten zu antworten. „Bitte, Schwester, sagt der Ehrwürdigen Mutter, dass ich mit diesem Rurik sprechen werde und sehen will, ob ich ihn davon überzeugen kann, mich hierzulassen.“

         	„Seid Ihr sicher, Mylady? Wenn Ihr diese Mauern verlasst, könnte er Euch mit Gewalt nehmen.“

         	Obwohl es bestimmt Schwester Sigridis Absicht war, ihr Trost zu spenden, spürte Margriet bei dem Mädchen auch ein Gefühl der Erleichterung darüber, dass es nicht mit dem Mann sprechen musste. Sie machte der Schwester keinen Vorwurf daraus. Aber sie wusste jetzt, dass nur sie allein einen Kompromiss aushandeln und die Belagerung beenden konnte, bevor sie richtig begann.

         	„Das bin ich, Schwester.“

         	Margriet zog sich das Habit über den Kopf und löste Wimpel und Schleier. Sofort umfächelte sie kühle Luft. Zurzeit vertrug ihr Körper die Hitze nicht. Es war eine Erleichterung für sie, das Gewand abzulegen. Während sie einem Bediensteten die jetzt nicht benötigte Kleidung zuwarf, überlegte sie, wie sie ihre Aufgabe lösen sollte. Wie konnte man diesen Mann dazu bringen, seine Belästigungen einzustellen und fortzugehen?

         	Während all der langen Jahre hatte Margriet nur schriftlichen Kontakt mit ihrem Vater gehabt. Also beschloss sie, eine Botschaft vorzubereiten, die dieser Soldat anstatt ihr mitnehmen und ihrem Vater überreichen konnte.

         	Sie betrat das Kloster durch die Küche und beruhigte alle, die dort arbeiteten. Auch wenn sie keine Nonne war und offiziell keine Verantwortung trug, machten ihre starke Persönlichkeit und ihre Intelligenz es ihr leicht, die Ehrwürdigen Schwestern so zu lenken, dass sie taten, was sie wollte. Margriet hatte herausgefunden, dass Menschen zu führen, Spaß machte und sehr befriedigend sein konnte. Und da sie wusste, dass sie nur zum Besten der Nonnen handelte, war sie überzeugt, dass ihre Gegenwart und ihr Tun für die Klostergemeinschaft von Vorteil waren. Da nichts mehr sie ablenkte, widmete Mutter Ingrid jeden Tag mehr Stunden dem Gebet. Und das machte sie sehr glücklich. Und so erging es auch Margriet.

         	Sie öffnete die Tür zur Kammer der Ehrwürdigen Mutter und suchte auf dem Schreibtisch nach einem unbenutzten Blatt Pergament oder nach einem, das sie abkratzen und wieder benutzen konnte. Als sie eines fand, setzte sie sich hin und verfasste einen Brief an ihren Vater. Sie erklärte, wie sehr sie sich wünschte, bei den Schwestern zu bleiben und ein Leben der religiösen Betrachtung und des Gebets zu führen. Er würde ihr doch sicher nicht die Erlaubnis verweigern, auf diese Weise Gott dem Herrn zu dienen?

         	Margriet brauchte fast die ganze Stunde, um zuerst die alte Tinte von dem Schreibpergament zu kratzen und dann sorgfältig ihre Worte zu wählen und niederzuschreiben. Als sie den Brief beendet hatte und Sand über das Pergament streute, wusste sie, dass ihr Plan funktionieren würde. Sie rollte das Blatt sorgsam zusammen. Dann ging sie nach draußen, legte erneut die Nonnentracht an und sah sich nach einer Gefährtin um, die sie vor die Klostermauern begleiten sollte.

         	Vermutlich würde keine der Schwestern bei dieser Maskerade ihren Anweisungen folgen. Also machte Margriet sich auf die Suche nach dem Mädchen, das in der Wäscherei arbeitete und kaum je ein Wort mit irgendjemandem sprach. Wenn der Soldat aus dem Norden glaubte, Gunnars Tochter wäre immer noch ein junges Mädchen, dann würde sie ihm auch ein junges Mädchen präsentieren, und zwar eines, das beständig schwieg. Sie würde für das Mädchen sprechen. Nachdem die Magd zustimmend mit dem Kopf genickt hatte, ging Margriet mit ihr im Schlepptau zum Tor. Während Margriet darauf wartete, dass Elspeth das zweite Habit anlegte, das sie besorgt hatte, konnte sie die Männer auf der anderen Seite reden hören. Es ging Margriet nur noch darum, das Versprechen eines Waffenstillstands zu erhalten.

         	„Schwört Ihr, dass Ihr keine Gewalt gegen Lady Margriet anwenden werdet?“, rief sie den Männern, das heißt, rief sie diesem Soldaten zu.

         	„Bei Gott, Schwester, Ihr würdet selbst die Geduld der Heiligen, zu denen Ihr betet, auf eine harte Probe stellen! Bringt endlich das Mädchen heraus.“

         	Elspeth lächelte bei seinen Worten. Margriet hegte den Verdacht, dass andere im Kloster das Gleiche von ihr behaupteten. Margriet musste sich aber noch gegen die Stärke und die Waffen der Männer draußen rückversichern. Sie wusste, dass die Eitelkeit eines Mannes gegen ihn eingesetzt werden konnte. Und so beschloss sie, eine andere Taktik anzuwenden.

         	„Dies ist ein Gotteshaus, Sir. Gewiss stimmt selbst ein so gewaltiger Krieger wie Ihr im Namen des Allmächtigen einem Waffenstillstand zu.“

         	Die bösen, unflätigen Flüche, die selbst durch die dicken Mauern zu ihr drangen, kündeten ihr von ganz anderen Interessen, die er hatte. Doch Margriet wartete schweigend ab. Nach etlichen Minuten wilden Flüsterns und einigem Gelächter der anderen Männer gab ihr Anführer schließlich nach.

         	„Ihr bekommt Euren Waffenstillstand, Schwester. Und jetzt bringt das Mädchen heraus!“

         	Er brüllte schon wieder, und Margriet konnte das erneute Jammern der Schwestern hören. So zog sie sich den Schleier tiefer ins Gesicht und hob den Riegel des Tors. Sie schob es ein Stück weit auf und trat, gefolgt von Elspeth, durch den engen Spalt. Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt, wie sie es ihm befohlen hatte.

         	„Lady Margriet?“, fragte er.

         	Er trat einen Schritt näher und hob das Kinn des Mädchens an, um dessen Gesicht besser sehen zu können. Der Teufel sollte den Kerl holen! Margriet befürchtete, dass Elspeth Reißaus nehmen könne. Aber das Mädchen blieb an ihrer Seite und hielt seiner Prüfung stand. Als dann allerdings sein Blick auf sie fiel und er sie anstarrte, fürchtete Margriet, in Ohnmacht zu fallen.

         	Seine Augen schienen bis ins Innerste ihrer Seele vorzudringen. So stark und bohrend war sein Blick, dass sie versuchte, sich von ihm abzuwenden. Doch es gelang ihr nicht. Er betrachtete ihr Gesicht, als suche er etwas darin. Dann ließ er den Blick über ihren Körper gleiten. Trotz des weiten Gewands und des Schleiers war Margriet, als würden seine Hände über ihre Haut streichen. Bei dieser Prüfung schien jeder Zoll von ihr Feuer zu fangen. Ihre Blicke trafen sich, und der Augenblick dehnte sich ins Unendliche. Schließlich hüstelten die Männer, die hinter ihm standen. Margriet riss sich zusammen und räusperte sich.

         	„Das ist Lady Margriet Gunnarsdottir aus Kirkvaw. Um ihrem Vater ihre Lage zu erklären, hat sie diesen Brief hier vorbereitet. Wenn Ihr so gut sein wollt, ihn ihm bei Eurer Rückkehr zu übergeben …“

         	Ihr Stolz darüber, dass sie ihm die Botschaft so fließend übermittelt hatte, fiel in sich zusammen, als er einfach das Siegel erbrach, mit dem sie den Brief versehen hatte, und begann, seinen Inhalt zu lesen. Dann lachte er so laut, dass sein Gelächter von den Bäumen widerhallte, die sie umgaben, und bis in den Wald hineinschallte. Schließlich reichte er einem der Männer neben ihm das Pergament. Der las es und gab es zurück. Der Mann sagte zwar nichts, aber er schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben.

         	„Sirs, Ihr spottet über das gottgefällige, geistliche Leben, das diese Dame führen möchte. Werdet Ihr den Brief Lord Gunnar aushändigen?“

         	„Nein, Schwester. Überbrächten wir ihm statt seiner Tochter diesen Brief, so müssten wir alle dem Tod ins Auge blicken.“

         	Er ließ den Brief zu Boden fallen und trat ihn mit seinem Stiefel in den Dreck. Margriet schnappte nach Luft angesichts einer solchen Verschwendung von Pergament und versuchte, das Blatt zu retten. Da packte der Soldat sie am Arm und zog sie hoch. Margriet sah die raue Hand an, die sie gefasst hielt. Dann blickte sie in sein Gesicht. Noch nie hatte jemand sie so angefasst. Keiner würde es je wagen, sie auf diese Art zu berühren. Doch im Moment war sie nur eine einfache Schwester, die dem Auftrag dieses Kriegers im Weg stand. Ihm schien sein unangemessenes Betragen plötzlich bewusst zu werden, und er ließ sie los.

         	„Ich bitte um Verzeihung, Schwester“, meinte er zuvorkommend. „Ich werde ersetzen, was ich zerstört habe und dem Kloster eine großzügige Schenkung zukommen lassen, um mein Benehmen wiedergutzumachen. Natürlich erst, nachdem die Dame sich mit uns auf die Reise begeben hat.“ Dass er lächelnd seine Rede beschloss, besänftigte Margriets Furcht keineswegs. Und es lenkte sie auch nicht davon ab, wie ernst er seine Worte meinte.

         	Schon längst hätte Margriet die schwere Lektion über die männliche Arglist gelernt haben sollen. Aber sie war wie gebannt von der Art, wie seine festen Lippen sich zu diesem Lächeln verzogen. Es ließ seine Gesichtszüge weich werden, ohne ihnen die Männlichkeit zu nehmen. Als sein Lächeln sich vertiefte, zeigte es ihr einen Mann, der anziehender war, als sie es bei ihren ersten Begegnungen für möglich gehalten hatte.

         	Er überragte sie an Größe. Er machte jetzt einen Schritt auf sie zu. Margriet wich zurück. Mit einem Mal wurde sie sich der wahren Gefahr dieser Nähe bewusst. Sie griff nach Elspeths Hand und zog das Mädchen zurück durchs Tor, bevor er sie packen konnte. Die beiden Frauen stemmten sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Torflügel, ließen den Riegel herab und sicherten ihn. Margriet wagte gerade wieder, Luft zu holen, als seine Worte an ihr Ohr drangen. Er sprach ganz ruhig, aber was er sagte, war gefährlicher als alles, was er bis dahin von sich gegeben hatte.

         	„Lady Margriet, ich weiß nicht, wer dieses Mädchen ist. Aber wenn Ihr Euch mir nicht bei Sonnenaufgang außerhalb dieses Tors präsentiert, werde ich das Kloster niederbrennen.“

         	„Sir …“, begann sie, stockte aber, als er sie unterbrach.

         	„Glaubt nicht, dass Ihr mich noch einmal zum Narren halten könnt. Seid bei Sonnenaufgang vor dem Tor. Wenn ich Euch sonst erst einmal an mein Pferd gefesselt habe und heim zu Eurem Vater schleppe, bleiben hier nur noch Asche und jammernde Frauen zurück.“

         	Margriet schauderte bei seiner Drohung. Sie blickte zu Elspeth, deren Gesicht alle Farbe verloren hatte. Ihre Taktik war fehlgeschlagen. Auch wenn sie ihn nicht kannte, so zweifelte sie doch nicht an seiner Entschlossenheit. Wortlos lief sie, Elspeth hinter sich herziehend, zur Kapelle. Am Ende war Mutter Ingrids Wunsch nach Abgeschiedenheit und Gebet eine bessere Lösung als alle ihre Pläne?

         	Es brauchte einige Zeit, die Schwestern und alle anderen zu beruhigen. Noch mehr Zeit brauchte sie, um ihr Schicksal zu akzeptieren. Sie wollte einfach nicht glauben, dass dieser Mann derart drastische Maßnahmen ergreifen würde, um sie zu zwingen, das Kloster zu verlassen. Doch als Schwester Sigridis meldete, dass die Männer Holz im Wald sammelten, um es zu einem mächtigen Stoß aufzuschichten, konnte sie die Wahrheit nicht mehr leugnen. Nach all den schönen Jahren, welche die Schwestern ihr hier im Kloster bereitet hatten, würde sie nicht zulassen, dass sie jetzt wegen ihr leiden mussten.

         	Während sie in dieser Nacht auf ihrer Matratze lag und darüber nachdachte, dass sie so gut wie keine andere Wahl hatte, erkannte Margriet, dass die Schwestern sie nie bitten würden, das Kloster zu verlassen. Noch würden sie sie dazu zwingen. Aber Margriets Gewissen konnte es gar nicht so weit kommen lassen. Während sie mit der Hand über ihren sich langsam rundenden Leib strich, überlegte sie, ob am Ende alles vielleicht Gottes Werk war. Finn hatte ihr die Ehe versprochen. Aber etwas war geschehen und hatte ihn gezwungen, sie zu verlassen, bevor er sein Versprechen einlösen konnte. Wenn sie diese Männer nach Kirkvaw begleitete, ihn fand und ihm die Wahrheit über ihren Zustand offenbarte, würde er zu seinem Wort und zu seiner Liebe stehen.

         	Würde er doch?

         	Margriet glaubte, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, als sie aufwachte, weil jemand sie heftig rüttelte. Während sie sich die Augen rieb und hoffte, dass sie nicht die Übelkeit, die sie bisher jeden Morgen geplagt hatte, überfiel, richtete sie sich auf – und begegnete den sehr besorgten Blicken von vier Schwestern.

         	„Was ist los?“, fragte sie, während sie vom Lager aufstand und ihre Stiefel anzog. Auf dem Weg zur Tür strich sie sich die vom Schlaf zerzausten Haare aus dem Gesicht und wartete darauf, dass eine der Schwestern ihr erklärte, was geschehen war.

         	Der Geruch von brennendem Holz verkündete ihr mehr als alle Worte. Margriet stürmte aus der kleinen Kammer und rannte zum Tor. Sie wusste, dass sie dem Schicksal nicht länger entgehen konnte. Also hob sie den Riegel hoch und ließ ihn zu Boden fallen. Obwohl alle Nonnen sie beobachteten, hielt keine sie auf oder versuchte, sie zum Bleiben zu überreden. Der immer dichter werdende Rauch brannte ihr in den Augen, als sie nach draußen trat und sich ihrem Gegner stellte.

         	Fünf Männer standen mit lodernden Fackeln in den Händen da und warteten auf den Befehl ihres Anführers.

         	Ein schwacher Ausdruck des Triumphs huschte jetzt über sein Gesicht. Und bevor sie noch reagieren konnte, trat er mit ein paar großen Schritten dicht vor sie. In seinen Händen hielt er keine Fackel, sondern ein Stück Seil. Und sie vernahm seine drohenden Worte.

         	„Kommt Ihr freiwillig mit oder muss ich Euch fesseln?“

         	Keiner von denen, die zusahen, ließ einen Laut hören. Noch regte sich einer von ihnen, während Rurik auf ihre Antwort wartete. In diesem Augenblick erinnerte sie sich an das Blut ihrer Ahnen, das durch ihre Adern floss. Es weckte ein Selbstbewusstsein in ihr, wie sie es so noch nie gespürt hatte.

         	„Ich bin Margriet Gunnarsdottir und werde Euch freiwillig folgen, wenn Ihr mir die Sicherheit derer garantiert, die im Kloster sind.“

         	Beide wussten sie, dass ihr gar keine andere Wahl blieb. Doch dann tat er etwas völlig Unerwartetes. Statt hämisch zu grinsen, wie es die meisten in dieser Situation getan hätten, lächelte er sie an, und sie spürte, dass ihre Entscheidung ihn stolz machte. Respekt lag in seinem Blick, sodass Margriet innerlich ganz warm wurde. Dann forderte er die Männer auf, ihre Fackeln zu senken. Wie ein Mann verneigten sich alle vor ihr.

         	Einen Augenblick lang stand Margriet verblüfft da und versuchte, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Da überkam sie plötzlich wieder diese leidige Übelkeit. Es blieb ihr keine Zeit mehr, eine Warnung auszusprechen. Sie erbrach sich auf die Stiefel des Mannes. Das Erbrechen drückte nun aber ganz und gar nicht die Gefühle aus, die sie eigentlich hatte zeigen wollen.

         	Oder vielleicht doch?

      


      
         3. KAPITEL

         Rurik verspürte eine gewisse Befriedigung, als Margriet sich seinem Befehl fügte. Doch das Gefühl wurde getrübt durch das, was sie dann tat. Nun gut, er hatte seine Beute gestellt. Und der Auftrag, den sein Vater ihm gegeben hatte – zweifellos wollte er ihn prüfen –, würde bald ausgeführt sein. Bei jemandem, der dem schwachen Geschlecht angehörte, konnte solch eine nervöse Reaktion wohl als normal betrachtet werden. Jedenfalls hatten seine Stiefel im Laufe der Zeit schon Schlimmeres erlebt. Ihretwegen machte er sich keine Sorgen … nun, jedenfalls keine allzu großen. Es würde sich abwaschen lassen.

         	Die Tore standen jetzt offen, doch die Bewohner des Klosters blieben außer Sichtweite. Eine Nonne stand in der Tür zur kleinen Kapelle. Sie schien der Beobachtungsposten der Ehrwürdigen Schwestern zu sein. Immer wenn Rurik oder einer seiner Männer etwas sagten, grunzten, ausspuckten oder sich nur bewegten, wandte sie sich um und flüsterte mit denen, die sich im Innern des Gotteshauses aufhielten. Sven und Magnus bekamen das ziemlich rasch spitz. Jetzt gestikulierten und sprachen sie nur noch, um zu sehen, welche Reaktion ihr Verhalten hervorrief. Die Nonne hatte noch nicht bemerkt, dass sie der Grund für ihre Belustigung war. Rurik hätte den beiden Einhalt gebieten müssen. Sich auf Kosten der Klosterfrauen lustig zu machen, war etwas, dass er nicht gutheißen konnte. Doch es war ein harmloser Spaß, der schließlich niemanden verletzte.

         	Ein heftiger Windstoß trug einen Übelkeit erregenden Geruch an seine Nase. Rurik wusste, dass das Erbrochene schwer zu entfernen sein würde, wenn es erst einmal auf seinen Stiefeln eingetrocknet war. Er sah sich in dem kleinen ummauerten Hof um und entdeckte einen Brunnen. Nichts deutete darauf hin, dass die Dame gleich auftauchen würde. Vor ihrem Aufbruch würde er also sicher noch genügend Zeit haben, sich um seine Stiefel zu kümmern. So ging er zu dem Brunnen. Als er nach dem Eimer greifen wollte, näherte sich ihm überraschend ein alter Mann.

         	„Sie ist noch nicht viel geritten!“, platzte er ohne Vorwarnung heraus.

         	Rurik fuhr mit seiner Arbeit fort. Er warf den Eimer in den Brunnen und zog ihn hoch, als er voll war. Dann ließ er das Wasser über seine Stiefel laufen. Er benutzte den einen Fuß, um damit das Erbrochene von dem anderen abzukratzen und fuhr damit fort, bis er den meisten Schmutz entfernt hatte. Das war der eine Grund, warum er nicht antwortete. Der andere war, dass er wusste, sein Schweigen würde den alten Mann dazu bewegen weiterzusprechen. Tatsächlich brauchte er nicht lange zu warten.

         	„Seitdem ihr Vater sie hierher schickte, hat sie das Kloster nicht verlassen“, meinte er.

         	Rurik bemerkte, dass der Mann nicht aufrecht stand. Durch seine vielen Lebensjahre schien er geschrumpft zu sein. „Was hat das mit mir zu tun, alter Mann?“, fragte Rurik. Nachdem der unangenehm riechende Schmutz von seinen Stiefeln entfernt war, warf er den Eimer wieder dorthin, wo er ihn gefunden hatte, und sah den Mann an. „Glaubst du, dass ich sie misshandeln werde?“

         	„Gunnars Tochter ist etwas Besonderes und sollte mit Respekt behandelt werden“, erwiderte der Mann und richtete sich zu einer Größe auf, die Rurik nicht für möglich gehalten hätte. „Du wirst mir für jedes Übel, das ihr zustößt, Rede und Antwort stehen.“

         	Rurik war versucht zu lachen, doch er beherrschte sich. Sie beide wussten, dass der Mann ihn, was Kraft und Geschicklichkeit betraf, niemals würde besiegen können. Aber Rurik achtete seinen Versuch, ihn einzuschüchtern. Interessanter war, dass die Worte und die Inbrunst, mit der sie gesprochen wurden, Rurik viel über seinen wahren Gegner in dieser Auseinandersetzung verrieten – Lady Margriet.

         	Rurik verbeugte sich vor dem alten Mann und nickte. „Du hast mein Wort. Solange sie unter meinem Schutz steht, wird ihr nichts Schlimmes zustoßen, alter Mann.“

         	Der Alte starrte Rurik angestrengt an. Offensichtlich dachte er über dessen Versprechen nach. Dann gab er ein Grunzen von sich und nickte. „So sei es.“

         	Mit dem Stolz eines Hochlandkriegers streckte er den Arm aus und bot ihn Rurik an. Rurik trat zu ihm und umfasste den Arm. „Wie nennt man dich, alter Mann? Und was ist deine Aufgabe hier?“

         	„Man nennt mich Black Ian, und ich sorge für die Herden.“

         	Irgendwann in seinem Leben mochten seine Haare wohl einmal schwarz gewesen sein. Doch jetzt hätte es besser zu ihm gepasst, wenn man ihn den Grauen oder den fast kahlen Ian genannt hätte. Die plötzliche Aufregung, die vom Hauptgebäude ausging und sich bis in den Hof fortpflanzte, unterbrach jede weitere Unterhaltung. Unwillkürlich fasste Rurik nach seinem Schwert, während er sich umwandte, um sich dem Tumult zu stellen. Als er eine Gruppe Frauen aus dem Kloster kommen sah, wusste er, dass sein Schwert nicht benötigt wurde.

         	Die weinende Gruppe barg in ihrer Mitte die Frau, von der sie gerade gesprochen hatten. Sie allein weinte nicht, noch gab sie irgendeinen Laut von sich, während alle auf ihn zukamen. Ein Nonnenschleier bedeckte ihr taillenlanges schwarzes Haar und auch den größten Teil ihres Gesichts. Ihre Augen, die vom hellsten Blau waren, das Rurik je gesehen hatte, hoben sich leuchtend von ihrer blassen Haut ab. Zumindest von der Haut, die Rurik zu sehen bekam. Zum ersten Mal überlegte Rurik, ob sie nicht vielleicht doch ihr Gelübde abgelegt hatte.

         	Während er noch den Kopf schüttelte über solch eine Verschwendung von Schönheit, machte er seine Männer mit einem Pfiff aufmerksam und deutete mit dem Kopf zum Tor. Sven und Magnus hörten mit ihren Späßen auf, gingen zum Tor hinüber und versammelten den Rest der Männer. Endlich, nach Tagen des Wartens, würde ihre Reise beginnen. Als er über die Köpfe der Nonnen hinweg, die sie umgaben, Margriets Blick auffing, war Rurik überrascht über die plötzliche Verletzlichkeit, die er darin entdeckte. In der Sicherheit des Klosters war Margriet ihm furchtlos erschienen. Jetzt, wo sie dabei war, sich in seinen Schutz zu begeben, verrutschte ihre Maske der Tapferkeit. Er war überzeugt, dass auch die anderen es bemerkten.

         	Er ging auf sie zu, drängte mühelos die anderen beiseite und nahm Margriets Arm. Dann geleitete er sie zum Tor und hätte fast nicht bemerkt, wie sie stehen blieb und sich nicht mehr rührte. Wieder wurde er ärgerlich und drehte sich zu ihr um.

         	„Keine Verzögerungen mehr, Mylady“, befahl er. „Ich glaube, in meinen Anweisungen habe ich mich klar genug ausgedrückt. Ich gab Euch eine Stunde, nicht mehr, um Eure Vorbereitungen zu treffen.“

         	„Schwester!“, berichtigte sie und schürzte auf verlockend rebellische Art die Lippen. Sie bezauberte Rurik. Gleichzeitig machte es ihn wütend, dass er so auf sie reagierte. „Ihr dürft mich ‚Schwester‘ nennen.“

         	Es herrschte Stille. Jeder wartete auf seine Antwort. Trotz ihrer Tracht und ihres Schleiers war Rurik sich ihres Standes immer noch nicht so recht sicher. Aber er war bereit, ihr im Zweifelsfall zu glauben. „Gut, dann Schwester. Wir haben nur noch ein paar Stunden Tageslicht, und ich möchte jeden Augenblick davon nutzen. Auch, um dich so weit wie möglich von hier fortzubringen und um dann die Wahrheit über dich herauszufinden.
         

         	Was sie nun tat, überraschte ihn. Sie trat nahe an ihn heran und beugte sich so dicht zu ihm, dass er den Kopf senken musste, um ihre Worte zu verstehen. „Ich möchte Euch noch um ein paar Minuten bitten. Ich will von der Ehrwürdigen Mutter Abschied nehmen.“ Margriet sah ihn an. Er entdeckte Tränen in ihren Augen. „Ich habe hier länger gelebt als bei meinem Vater. Ich bitte Euch zu gehen, damit ich noch einmal unter vier Augen mit der Ehrwürdigen sprechen kann, bevor ich das Kloster verlasse.“

         	Rurik hob den Kopf und sah zu jenen hinüber, die im Klosterhof standen und sie beobachteten. Er holte tief Luft, stieß sie wieder aus und hatte gute Lust, um sich zu schlagen. Er und seine Männer warteten nun schon seit fast drei Tagen, während die Frau vor ihm all seine Versuche durchkreuzte, seinen Auftrag auszuführen. Ja, er wollte endlich diesen Ort verlassen und seine – ihre – Reise nach Norden beginnen. Doch bis jetzt hatte Margriet durch ihr Tun klar gezeigt, dass sie nicht nach Hause zurückkehren wollte. Vielleicht waren der Ton des väterlichen Briefs oder auch nur einige Worte darin der Grund für ihr Zögern. Ungeachtet dessen würde Rurik doch eher ihr Begleiter als ihr Wächter sein.

         	Er beschloss, eine andere Taktik anzuwenden, und wandte sich der Kapelle zu. „Ich würde gern selbst mit der Ehrwürdigen Mutter sprechen. Vielleicht beunruhigt Euch diese Abreise weniger, wenn ich der Mutter versichere, dass Ihr bei mir in Sicherheit seid.“

         	Margriet schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Schleier flog. „Nein, Sir. Sie sagte, dass Ihr sie in Angst und Schrecken versetzt, und dass sie nicht mit Euch sprechen will.“

         	„Dann beeilt Euch, My– Schwester. Wir müssten schon längst unterwegs sein.“

         	Er wollte ihr nicht den Sieg überlassen und ging zum Tor. Die Arme vor der Brust verschränkt, erwiderte er den Blick seiner Männer. Sie sollten ja keinen Ton sagen! Und klug wie sie waren, taten sie das auch nicht. Stattdessen erledigten sie die letzten Handgriffe beim Beladen der Pferde.

         	Es waren wirklich kluge Männer.

         	Schneller, als er es für möglich gehalten hatte, tauchte die Dame wieder auf, gefolgt von der jüngeren Frau, die sie versucht hatte, als sich selbst auszugeben. Fast hätte Rurik laut aufgelacht, als er sah, dass die beiden immer noch ihre Schwesterntracht trugen. Er trat zur Seite und erlaubte ihnen vorbeizugehen. Dann sah er zu, wie seine Männer sie zu den Pferden führten, die sie ihnen für den Ritt nach Norden mitgebracht hatten, und ihnen in den Sattel halfen.

         	Einige Minuten später, nachdem das Hab und Gut der Damen auf den Pferden festgezurrt war, befanden sie sich endlich auf dem Weg.

         Margriet kämpfte gegen das Bedürfnis an zurückzublicken und verlor den Kampf. Der Ort, den sie ihr Zuhause nannte, und die Menschen, die ihre Familie geworden waren, nachdem ihr Vater sie nach Caithness verbannt hatte, verloren sich immer mehr in der Ferne. Jetzt musste sie darum kämpfen, dass ihr die Tränen, die ihr in Augen und Kehle brannten, nicht über die Wangen liefen. Nach einem letzten Blick und einem tiefen Atemzug wandte sie sich wieder um und sah auf die vor ihr liegende Straße.

         	Während sie sich erneut getrocknete Kräuter in den Mund steckte und darauf herumkaute, um die Übelkeit zu vertreiben, gab sie sich alle Mühe, ihre Gedanken auf die Zukunft anstatt auf die Vergangenheit zu konzentrieren. Sie klammerte sich an die Vorstellung, dass diese unerwartete Veränderung ihres Lebens jetzt vielleicht sogar das, was sie für unmöglich gehalten hatte, beschleunigte. Und ihr wurde bewusst, dass sie das erste Mal nach so vielen Jahren die Welt außerhalb des Klosters zu sehen bekam. Sie würde ihre Heimat wiedersehen und das Meer. Der Gedanke an donnernde Wellen und tosendes Wasser weckte mit einem Mal die Hoffnung in ihr. Sie wurde ganz aufgeregt und versuchte zu lächeln. Am Ende würde aus diesem chaotischen Beginn vielleicht doch noch etwas Gutes erwachsen.

         	Das Sonnenlicht durchdrang das dichte Blätterdach, hüllte sie ein und malte verstreut Schatten auf den feuchten Grund. Auch wenn dieser Teil der Straße ihr nicht unbekannt war, so war es doch ihr Anblick. Wenn die Männer, die ihre Gruppe anführten, einen Sonnenstrahl durchritten, wurden ihre Gestalten in schimmerndes Gold getaucht. So- sehr sie auch versuchte, nicht hinzuschauen, sie verlor den Kampf und bewunderte diese männliche Schönheit.

         	Trotz der Jahre, die sie im Kloster gelebt hatte, und trotz ihrer in der Vergangenheit begangenen Verfehlung, deren Preis sie noch würde zahlen müssen, erlaubte Margriet sich das Vergnügen, den Männern, die sie begleiteten, einen Blick zu schenken. Zumindest jenen, die ihr vorgestellt worden waren.

         	Jeder war auf seine Weise anziehend, und bis auf den letzten Mann hatten sie alle die Körpergröße der nordischen Krieger aus alten Zeiten geerbt. Da war Magnus mit seinem dunklen Haar und den dunklen Augen, die ihn geheimnisvoll und fast gefährlich erscheinen ließen, außer wenn er lächelte. Dann verschwand dieser Eindruck. Sven war, was die Farbe betraf, das genaue Gegenteil von Magnus. Er erlaubte seinem weizenfarbenem Haar frei über seinen Rücken zu fallen. Und Margriet bemerkte, dass seine Augen die Farbe des Himmels bei Sonnenuntergang hatten.

         	Die Bäume wiegten sich im Wind, und das Licht fiel auf den Anführer ihrer Eskorte. Rurik – er hatte ihr seinen Namen genannt, ohne den seiner Familie oder seines Vaters hinzuzufügen. Es war kein unüblicher Name in Kirkvaw oder auf den Orkneyinseln. Margriet hatte also keine Möglichkeit, ihn mit der einen oder anderen Familie in Zusammenhang zu bringen, außer er enthüllte ihr seine Herkunft. Sie hatte die Stirn gerunzelt über so viel Verschlossenheit. Doch er war standhaft geblieben, und sie ließ es für den Augenblick dabei bewenden. Ihr Vater würde ihr sicher nur einen angesehenen, vertrauenswürdigen Mann schicken. Während sie nach Norden ritten, um dann übers Meer zu den heimatlichen Orkneyinseln zu segeln, würde sie außerdem noch genügend Zeit haben, seine familiären Bindungen herauszubekommen.

         	Margriet spürte ein leises Flattern im Magen. Das Atmen wurde ihr schwer, wenn sie sich an seine Kraft und seine Nähe erinnerte. Und ganz besonders daran, wie seine Augen die Farbe wechselten. Vom Grün der Blätter, die sie umgaben, hin zur Farbe des Smaragds, der den Knauf des Schwerts ihres Vaters zierte. Plötzlich wandte Rurik sich um, als habe er ihre Gedanken vernommen, und sie traf ein durchdringender Blick. Jetzt stockte ihr wahrhaftig der Atem.

         	Obwohl sie ihn nur einen kurzen Moment lang aus der Ferne betrachtet hatte, befürchtete Margriet, dass er es bemerkt haben könnte. Sie zwang sich, die Augen zu senken. Unruhig rutschte sie auf ihrem Pferd umher. Für eine Nonne war es ungebührlich, prüfende Blicke auf einen Mann zu werfen. Sie musste an ihre Verkleidung denken, sonst würde die Maskerade ihr oder Elspeth wenig nützen und ihnen keinen Schutz bieten.

         	Als sie das nächste Mal den Blick zu heben wagte, beobachtete Rurik sie immer noch. Jetzt war es an ihm, den nun schon länger währenden Kontakt zu unterbrechen. Während er sich abwandte, sagte er etwas zu Magnus. Welche Bemerkung er auch gemacht haben mochte, sie schien sich auf Margriet bezogen zu haben, denn Magnus lenkte sein Pferd zur Seite und erlaubte dem Rest der Gruppe, an ihm vorbeizuziehen … bis er auf gleicher Höhe mit ihr war.

         	„Schwester“, begann er. Er schien dabei aber nicht über das Wort zu stolpern wie sein Anführer. „Rurik fragt, ob es Euch gut genug geht, um schneller zu reiten. Wir haben noch eine weite Strecke zurückzulegen, bevor das Tageslicht schwindet.“

         	„Gut genug?“

         	„Ihr wart doch krank … vorhin.“ Wie viele Männer geriet Magnus ins Stammeln, wenn er es mit einem weiblichen Wesen und gewissen Leiden zu tun bekam. Margriet richtete sich im Sattel etwas auf und räusperte sich.

         	„Sagt Rurik, er muss keine Angst haben. Ich werde mit ihm Schritt halten.“

         	Jetzt lächelte Magnus und zeigte dabei ein angenehm männliches Gesicht mit hoher Stirn und energischem Kinn. Wenn sie sich nicht täuschte, lag ein fröhliches Leuchten in seinen Augen. Nach einem kurzen Nicken ritt er zu Rurik zurück. Als Margriet ihr Lachen hörte und die Blicke sah, die sie tauschten, war sie überzeugt, etwas falsch gemacht zu haben. Sie dachte über ihre Worte nach, konnte aber nichts Verkehrtes daran finden.

         	Sie würde die Männer nie verstehen.

         	Ein Teil dieses Problems war ihr Mangel an Erfahrung. Die einzige Erfahrung, die sie gemacht hatte, hatte sie völlig falsch eingeschätzt! Margriet hatte herausgefunden, dass sie die Fähigkeit besaß, sehr lernfähig zu sein, was neue Situationen und Umstände betraf. Der heutige Tag würde ihr Gelegenheit geben, etwas über Männer zu lernen und darüber, wie sie miteinander umgingen und sich Frauen gegenüber benahmen, die sie respektieren sollten. Wie sie die einfachen Frauen behandelten, die keinen Schutz besaßen, wusste sie schon.

         	Elspeth ritt an ihrer Seite. Als die Männer vor ihnen schneller wurden, trieb auch Margriet ihr Pferd an. Vorsichtig, um das Tier nicht zu erschrecken und auch, um nicht herunterzufallen, setzte sie sich fester in den Sattel. Natürlich hatte sie auch schon zuvor auf einem Pferd gesessen. Aber noch nie war sie mit derart erfahrenen Soldaten unterwegs gewesen, deren unangestrengte Haltung den Anschein erweckte, als verbrächten sie ihr ganzes Leben im Sattel.

         	Der Nachmittag verging quälend langsam. Margriet war nahe daran zu glauben, dass Rurik jetzt, wo sie unter seiner Aufsicht stand, kein Erbarmen mehr kannte. Ihr ganzer Körper schmerzte. Bald war sie bereit, Rurik um das zu bitten, was er ihr anscheinend nicht gewähren wollte. Oder nicht gewähren konnte.

         	„Sir …“, rief sie mit schwacher Stimme. „Sir!“

         	Die Männer trugen ihre Botschaft weiter, bis sie hörte, wie Rurik einen Befehl rief. Jeder Muskel ihres Rückens und ihrer Beine schien aufzuschreien, während sie sich auf dem armseligen Kissen aufrichtete, das ihr Hinterteil vor den schlimmsten Folgen eines solchen Ritts schützen sollte. Es war dieser Aufgabe ganz und gar nicht gerecht geworden. Ihre früheren Reitübungen auf dem fast lahmen Pony des Klosters hatten sie nicht im Geringsten darauf vorbereitet, in solchem Tempo ein Pferd wie dieses zu reiten. Margriet wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah, wie Rurik vom Kopf des Zuges her auf sie zuritt und an ihre Seite kam.

         	„Ich muss gestehen, Sir …“, begann sie und wischte sich wieder mit ihrem Ärmel über Stirn und Gesicht, „… ich muss gestehen, ich bin nicht daran gewöhnt, so schnell zu reiten, und ich bitte Euch deshalb, mir … uns … eine kleine Rast zu erlauben.“

         	Hätte sie in diesem Moment zur Seite geschaut, ihr wäre der triumphierende Ausdruck entgangen, der sich bei ihren Worten auf seinem Gesicht zeigte. Dann folgte ein Moment der Verwirrung, und schließlich nickte Rurik nur kurz. Was hatte er geglaubt, was sie ihm gestehen wollte? Seine Worte verschafften ihr Klarheit.

         	„Mylady …“, sagte er und hielt wieder inne. Er räusperte sich, blickte sie an und begann erneut. „Ihr müsst nicht bitten, Schwester. Verlangt einfach, was Ihr braucht. Ich werde versuchen, Euer Verlangen zu stillen.“

         	Bei seinen Worten stand ihr der hübsche Mund vor Erstaunen ein wenig offen, und ihre eisblauen Augen weiteten sich. Dann sah Rurik, wie sich eine verräterische Röte über ihre Wangen ergoss, und er fühlte, dass seine Männlichkeit hart wurde.

         	Bei den Reizen Freyas! Sie war wundervoll, wenn sie sich aufregte!

         	Eigentlich hätte er sie um Verzeihung bitten müssen. Stattdessen fühlte er, wie er immer noch auf das plötzliche Aufblitzen in ihren Augen reagierte. Es enthüllte ihm so viel! Schon vor Langem hatte er gelernt, im Gesicht einer Frau zu lesen. Und das ihre verriet ihm, dass Schwester Margriet mehr über die Liebeskunst wusste, als eine Nonnen wissen durfte.

         	Er hätte schwören können, dass sie seine zweideutigen Worte verstanden hatte. Und aus der Art, wie seine Männer im Sattel hin und her rutschten und sich bemühten, nicht zu ihnen hinüberzuschauen, wusste er, dass auch sie den Doppelsinn erfasst hatten. Margriet machte den Mund zu und schluckte einige Male. Leider verwehrte die klösterliche Tracht ihm einen Blick auf ihren hübschen Hals.

         	„Eine kurze Rast“, sagte sie endlich. „Ich spüre meine Beine nicht mehr, Sir“, fügte sie so leise hinzu, dass nur er es hören konnte. Vermutlich hatte sie gar nicht bemerkt, dass die anderen Männer in dem Bemühen zu hören, was sie sagte, schon fast von ihren Pferden fielen.

         	Rurik sah sich um, bedachte die Strecke, die sie bereits zurückgelegt und das Stück Weg, das sie noch vor sich hatten, bevor sie ihr Lager für die Nacht aufschlagen konnten, und nickte. Er sorgte sich um ihre Sicherheit. Sie hatten bereits einige Stunden verloren, und deshalb war er wirklich nicht erfreut darüber, jetzt eine Pause einzulegen. Er warf einen Blick auf die andere junge Nonne und bemerkte, wie blass sie war. Die beiden Frauen waren wirklich keine erfahrenen Reisenden.

         	Er hob den Arm und gab den Männern das Zeichen anzuhalten. Dann beobachtete er, wie einige zum Anfang und zum Ende des Zuges ritten und Posten bezogen. Von dort aus konnten sie die Truppe vor allen Überraschungsangriffen schützen. Rurik glitt vom Pferd und übergab einem der Männer die Zügel, damit er selbst den Frauen beim Absteigen helfen konnte. Als er die Hände ausstreckte, um Margriet aus dem Sattel zu heben, schüttelte sie den Kopf.

         	Etwas hatte er sehr früh in seinem Leben gelernt. Dass es nämlich Menschen gab, die jede Situation komplizierter machten, als sie eigentlich war, und auch, dass es unmöglich war, sie von dieser Haltung abzubringen. Margriet – Schwester Margriet – schien genau solch ein Mensch zu sein. Rurik trat einen Schritt zurück und sah mit verschränkten Armen zu, wie sie versuchte, allein vom Pferd zu steigen.

         	Es war klar, dass ihre Beine ihr den Dienst verweigern würden. Er erlaubte ihr, auf dem Pferd herumzurutschen und zu versuchen, aus dem Sattel zu klettern, bis ihre Unruhe das Pferd dazu brachte, nervös zur Seite zu tänzeln. Rurik trat heran, ergriff die Zügel und brachte das Pferd wieder unter Kontrolle.

         	Gunnars Tochter besaß einen störrischen Charakter. Das konnte man an der Art erkennen, wie sie versuchte, unbedingt ihre Beine über das Pferd zu schwingen, obwohl die sich einfach nicht mehr bewegen ließen. Auch wenn sie ein, zwei Mal zu ihrer Begleiterin hinüberschaute, ihm schenkte sie keinen einzigen Blick. Eigensinnig und stolz, das war sie.

         	Keine der beiden Eigenschaften war ein Attribut, das er bei einer Braut Jesu erwartet hätte. Vielleicht war sie ja deswegen von Gunnar verbannt worden …? Hatte Gunnar vielleicht gehofft, die guten Schwestern würden ihr diese Attribute durch Arbeit, Gebet oder Schläge austreiben? Was Rurik über Gunnars Tochter wusste – und das war wegen seines Alters und seines damaligen Interesses am schönen Geschlecht nicht viel – war, dass ihre Mutter bald nach Margriets oder der Geburt eines anderen Kindes starb. Und Margriet war dann fortgegangen. Wenn er so zurückdachte, dann war wohl zur gleichen Zeit der Kampf um die Herrschaft über die Orkneys ausgebrochen. Und bei der Ungewissheit, was die politische Lage und die Loyalität der Männer betraf, war es von Gunnar sehr klug gewesen, Margriet in den Süden zu schicken. Nun, da Caithness der Herrschaft eines schottischen Earls unterstellt und Erengisl von Schweden fest als Earl der Orkneys etabliert war, hielt ihr Vater die Zeit wohl für günstig, sie wieder nach Hause zu holen. Wahrscheinlich tat er dies in der Absicht, sie zu verheiraten.

         	Während Rurik ihr dabei zusah, wie sie fast vom Pferd stürzte und ihn trotzdem immer noch nicht um Hilfe bat, kam ihm der Verdacht, dass ihr Vater genauso erstaunt sein mochte wie er, wenn er erfuhr, dass Margriet sich dem Klosterleben verschrieben hatte. Als er dann merkte, dass sie gleich herunterfallen und im Schmutz landen würde, streckte er die Arme aus und packte ihre Taille. Sie vom Pferd zu heben, bedeutete für ihn nicht mehr, als ein Kind herunterzuheben. Sie zu heben war nicht das Problem.

         	Als er ihre schmale Taille spürte und das Beben ihrer Hüften fühlte, wurde das Loslassen zu einem Problem für ihn.

         	Nein, dachte er im nächsten Augenblick, der wirkliche Verdruss begann, als sie sich gegen seinen Griff wehrte. Dabei rutschte seine Hand nämlich hoch und landete auf ihrem vollen Busen. Margriet war es nicht entgangen. Das Aufblitzen ihrer hellen Augen und die Art, wie still sie danach wurde, verrieten es.

         	Das Beste – nun, das Höflichste wäre gewesen, sie sofort loszulassen. Doch im Moment hatte er wirklich keine Lust, höflich zu sein. Sein Körper reagierte. Das Blut floss heiß durch seine Adern und weckte in ihm den Wunsch, das zu tun, wofür seine Vorfahren berühmt gewesen waren – sie zu nehmen und die Lust zu genießen.

         	Bei Odin, er konnte die Sagen der Alten verstehen! Sein Körper verstand sie und war bereit. Und als Margriet ihm die Hand auf die Schulter legte, war er nahe daran, alles um sich herum zu vergessen.

         	„Ich danke Euch für Eure Hilfe, Sir.“

         	Ihre Stimme durchbrach den Malstrom in seinem Kopf und bremste seine wilden Gedanken. Doch sie änderte nichts an der Hitze, die in seinen Adern brannte.

         	Rurik nickte und setzte Margriet auf den Boden. Er spürte, wie sie zitterte, und wartete noch etwas, damit sie ihr Gleichgewicht wiederfinden konnte. Er brauchte jetzt etwas Abstand. Deshalb wandte er sich ab, um der jüngeren Frau zu helfen. Unglücklicherweise wurde er von Magnus dieses Vorwands beraubt.

         	Da er dicht neben Margriet stand, hörte er ihr schweres Atmen, während sie versuchte, den ersten Schritt zu tun. Ihr Eigensinn ließ sie taumelnd gegen ihn fallen, als ihre Beine nachgaben.

         	„Bei Thor, My… Schwester, lasst mich Euch doch helfen“, sagte er und packte sie an den Schultern, um sie aufzufangen.

         	Sie hob den Kopf und zeigte mit einem Nicken ihr Einverständnis. Doch in ihren Augen flammte Zorn auf. Nach kurzer Zeit ließ er sie los und bot ihr den Arm, dann ging er an ihrer Seite.

         	„Ich danke Euch, Sir“, sagte Margriet nach ein paar Schritten und löste ihre Hand von seinem Arm.

         	Rurik sah ihr nach, wie sie davonging, zwar immer noch schwankenden Schritts, aber entschlossen. Als er sich umwandte, musste er feststellen, dass die Männer ihn mit dem gleichen Interesse beobachteten, mit dem er der Frau nachgeschaut hatte. Das war ganz und gar nicht gut.

         	Mit einem Kopfnicken forderte er einen der Männer auf, den Frauen zu folgen, die gerade den Pfad verließen. Anscheinend wollten sie nach der stundenlangen Reise etwas Privatsphäre haben. Rurik war kein Mann, der je seine eigenen Schwächen geleugnet hätte. Schwächen konnten seinen und den Tod derer bedeuten, denen er die Treue geschworen hatte. Und deswegen dachte er jetzt darüber nach, warum er so auf eine Nonne reagierte.

         	Erstens hatte er nicht erwartet, dass Gunnars Tochter schon in diesem Alter war. Die Briefe ihres Vaters hatten ihn glauben lassen, dass sie noch ein kleines Mädchen war.

         	Zum Zweiten hatte er nicht damit gerechnet, auf eine Nonne zu treffen – denn die Tochter eines so hoch geachteten Mannes, von dem Rurik wusste, dass er ein immenses Vermögen besaß, stellte eine begehrte Partie dar und wurde nicht der Kirche geschenkt. Ihr Anblick in der Nonnentracht hatte ihn verblüfft.

         	Doch darüber hinaus hätte er nie eine so energische, entschlossene, willensstarke und schöne Frau wie sie erwartet. Vom ersten Augenblick ihres Widerstands an hatte Margriet sich als stolze Tochter des Nordens erwiesen. Vom ersten Zusammentreffen bis zu ihrem letzten Befehl, den sie gab, als sie das Kloster verließ, war zu erkennen gewesen, dass sie es war, die das Kloster leitete. Mindestens fünfzig Nonnen und Laien hatte Rurik gezählt. Alle wohnten sie innerhalb der Mauern. Und vom Kleinkind bis zum ältesten Mann schienen alle wohlgenährt und bei guter Gesundheit. Selbst für einen erfahrenen Verwalter wäre das keine einfache Aufgabe gewesen, geschweige denn für eine Nonne.

         	Rurik musste schlucken, als er den Grund seiner Schwäche erkannte. Auch wenn er einer Nonne begegnet war, sein Körper und all seine Sinne reagierten auf die Frau unter der Schwesterntracht. Die Anziehungskraft, die er verspürte, und das Verlangen, das ihn erfüllte, konnten für ihn zu einer Gefahr werden.

         	Während sein Blick ihre Gestalt suchte, die gerade hinter einigen Büschen verschwand, erkannte Rurik, dass dies eine Schwäche war, die er sich nicht leisten konnte.

      


      
         4. KAPITEL

         Elspeths leises Schnarchen machte Margriet nur noch bewusster, dass sie selbst nicht schlafen konnte. Sie drehte der Frau neben sich den Rücken zu. Sie musste ein Stöhnen unterdrücken, als der harte Untergrund sie noch eine Stelle an ihrem Körper entdecken ließ, die ihr wegen des stundenlangen Ritts wehtat. Sie bekam einen Krampf und streckte das Bein aus, um den Schmerz zu lindern. Sosehr sie auch versucht war, sich durch einen Spaziergang Erleichterung zu verschaffen, das laute Schnarchen draußen vor dem kleinen Zelt kündete von der Unmöglichkeit ihres Vorhabens. Als sich jetzt aber auch noch Rückenschmerzen meldeten, beschloss Margriet, doch einen Versuch zu wagen.

         	Das Zelt, nur wenige Fuß hoch und zwei Schritte breit, sollte ihnen ein wenig Abgeschlossenheit bieten. Vorsichtig, um Elspeth nicht zu stören, schlüpfte Margriet unter der gemeinsamen Decke hervor und kroch zum Zelteingang. Da sie in ihren Kleidern schliefen, war das Ankleiden kein Problem – aber ihr Haar.

         	Margriet befürchtete, dass ihre Verkleidung wegen ihrer Eitelkeit noch zum Scheitern verurteilt sein würde. Besonders seitdem die Männer und ihr Anführer ihr Haar gesehen hatten, weil sie in Panik mit unbedecktem Kopf aus dem Kloster gelaufen war. Frauen, die ihr Gelübde ablegten, schnitten sich das Haar ab, bevor sie den Schleier nahmen. Dass sie ihr Haar noch besaß, weckte Zweifel an ihrer Ehrlichkeit. Und das konnte gefährlich werden. Nachdem sie sich das Haar geflochten und die Zöpfe hochgesteckt hatte, zog sie einen wollenen Schal aus ihrem Bündel. Sie legte ihn sich um den Kopf und spähte dann vorsichtig hinaus.

         	Der Mann, der ihr Zelt bewachte, schlief sehr nahe am Eingang. Sie würde über ihn hinwegsteigen müssen, um hinauszukommen. Doch zusammen mit Elspeths sanftem Schnarchen übertönte sein lautes Sägen jedes Geräusch, das sie machte. Rücken, Hüften und Beine meldeten sich schmerzhaft, während sie über ihn hinwegkletterte. Sie machte einen unsicheren Schritt … und taumelte gegen den Mann, den sie Sven nannten. Glücklicherweise packte er ihre Hände und half ihr, das Gleichgewicht zu halten, sonst wäre sie auf dem Boden gelandet.

         	„Alles in Ordnung, Schwester?“, fragte er mit leiser Stimme. Er sah zum Zelt und dann wieder auf sie. „Es ist mitten in der Nacht. Ihr solltet Euch ausruhen, solange Ihr könnt.“

         	Wenigstens er schien zu verstehen, wie ungewohnt und unbequem diese Reise für sie war. Ganz anders als diese Bestie, die ihre Gruppe anführte. Die trieb alle nur immerfort an, und das mit einer Sturheit, die Margriet entsetzte. Sie war es gewohnt, Verantwortung zu tragen. Wahrscheinlich war die veränderte Situation die Ursache für ihre schlechte Gemütsverfassung. Auch ihr körperlicher Zustand sorgte dafür, dass ihre Gedanken nicht zur Ruhe kamen und zerstörte jede Hoffnung auf Schlaf.

         	Sven räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie nickte.

         	„Wenn es erlaubt ist, so möchte ich ein wenig umhergehen, um die Steifheit aus meinen Beinen zu vertreiben“, flüsterte sie und versuchte, eine Sanftmut vorzutäuschen, die sie ganz und gar nicht verspürte. Sie hatte gelernt, dass Männer es gern sahen, wenn Frauen handelten, als gebe es in ihrem Kopf keinerlei Gedanke oder Plan.

         	Sven ließ den Blick über das Lager schweifen und sah dann wieder auf sie. In einen dunklen Mantel gehüllt, den Rücken an einen Baum gelehnt, schlief ihr Anführer Rurik im Sitzen. Hätte Sven nicht in seine Richtung geschaut, Margriet hätte ihn gewiss nicht entdeckt.

         	Vielleicht war das seine Absicht.

         	Als ihr Sven die Hand reichte, stieg in Margriet der Verdacht auf, dass Rurik durch irgendein unsichtbares Zeichen Sven seine Erlaubnis dazu gegeben hatte. Sie stützte sich auf Svens muskulösen Arm und ließ sich von ihm weg vom Zelt geleiten. Zuerst sprachen sie nicht, doch als sie sich etwas von den schlafenden Männern entfernt hatten, konnte Margriet ihre Neugier nicht mehr zügeln.

         	„Euer Anführer scheint nicht besonders glücklich darüber zu sein, dass er mich nach Kirkvaw bringen muss“, begann sie.

         	Sven ließ ein Schnauben hören und meinte dann: „Rurik ist nicht glücklich darüber, dass er überhaupt nach Kirkvaw zurückkehrt.“

         	„Was meint Ihr damit, Sir? Wird er denn nicht dafür belohnt werden, dass er den Auftrag meines Vaters ausführt“

         	„Oh ja, er wird belohnt werden, aber nicht von Eurem Vater.“ Sven beugte sich zu ihr, als wollte er ihr etwas Vertrauliches mitteilen, doch eine Stimme aus dem Dunkel hinderte ihn daran.

         	„Sven, du solltest nicht mit Gunnars Tochter über solch persönliche Dinge sprechen.“

         	Die leise Drohung, die in der Stimme lag, ließ Margriet zusammenzucken. Sven lächelte nur. Er nickte Rurik zu und ging, als habe ein stummer Befehl ihn dazu aufgefordert.

         	Und damit ließ er Margriet in Begleitung des Menschen zurück, dem sie lieber aus dem Weg gegangen wäre.

         	Rurik bot ihr den Arm, und sie legte die Hand darauf. Wortlos führte er sie im Kreis um ihr Zelt herum. Jeder Schritt fiel ihr leichter als der vorherige. Schließlich ließen die krampfartigen Schmerzen in ihrem Rücken und ihrer Hüfte nach. Rurik ging immer weiter, bis Margriet stehen blieb, als sie zum dritten Mal an ihrem Zelt angelangt waren.

         	„Ich danke Euch, Sir“, sagte sie, während sie beide neben dem schlafenden Wächter standen. Margriet wunderte sich, warum er den Mann nicht wach rüttelte und ihn dafür tadelte, dass er ihre „Flucht“ verschlafen hatte. Rurik schien Gedanken lesen zu können, denn er beantwortete ihre nicht ausgesprochene Frage.

         	„Er ist für Euer Wohlbefinden zuständig, nicht für Eure Sicherheit. Wenn ich glaubte, dass uns in dieser Gegend Gefahr droht, würde keiner der Männer schlafen.“

         	„Mein Wohlbefinden?“

         	„Ja. Solltet Ihr irgendetwas benötigen, so sagt es ihm nur.“ In diesem Augenblick erkannte sie, dass der Mann nicht schlief, sondern sie und Rurik von seinem Platz aus beobachtete. Doch der Ton von Ruriks Stimme ließ sie wieder den Blick auf sein Gesicht richten.

         	Der Mond schien hell in dieser Nacht und machte es ihr leicht, Ruriks Gesichtsausdruck zu erkennen. Trotzdem fiel es ihr nicht leicht, ihn zu deuten. Gern hätte sie geglaubt, dass er scherzte. Doch nichts, was sie bisher an ihm kennengelernt hatte, ließ auf etwas anderes als absolute Ernsthaftigkeit schließen.

         	„Also sollte ich das nächste Mal besser nicht über ihn hinwegsteigen, wenn mir nach einem nächtlichen Spaziergang ist?“ Der Wächter ließ sich keins ihrer Worte entgehen. Sagte aber nichts.

         	„Nein, Schwester.“ Rurik schüttelte den Kopf. „Beim nächsten Mal solltet Ihr ihn wecken, um Euch von ihm zu verabschieden.“ Der Wächter ließ ein Grunzen hören, das sehr einem unterdrückten Lachen ähnelte.

         	Verblüfft durch Ruriks veränderte Haltung ihr gegenüber und neugieriger, als sie es sich eingestehen wollte, beschloss sie, das Risiko einzugehen und ihm die gleiche Frage zu stellen, die sie Sven gestellt hatte, bevor sie unterbrochen worden waren.

         	„Dann ist es also wahr? Ihr wünscht nicht, nach Kirkvaw zurückzukehren?“

         	Eigentlich war das nur die erste Frage. Sie hatte noch viele, viele Fragen über ihn und Kirkvaw und ihren Vater.

         	„Ich möchte Euch das Gleiche fragen, Schwester. Warum wünscht Ihr nicht, nach Kirkvaw zurückzukehren?“

         	Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Aber die Antwort, die sie ihm geben wollte und die, welche sie geben sollte, waren nicht die gleiche. Sie hatte keine Lust, mit ihm über dieses Thema zu sprechen. Außerdem befürchtete sie, dass ihre Worte mehr verraten würden, als irgendjemand wissen durfte. Und wieder, als könne er ihre Gedanken lesen, meinte er, bevor sie noch etwas sagen konnte: „Es ist nur eine Frage, Schwester. Nur eine Frage.“

         	Margriet blieb nichts anderes übrig, als zähneknirschend zu schweigen. Sie wusste, dass alles falsch wäre, was sie sagen würde. Sie gestand sich ihre momentane Niederlage ein, raffte die Röcke, ging um den Wächter herum, der sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte, und kroch ins Zelt zurück. Während sie die Eingangklappe schloss, erhaschte sie einen letzten Blick auf Rurik. In dem langen Mantel, der seine breite Brust verhüllte und fast bis zum Boden reichte, die Arme vor der Brust verschränkt, stand er immer noch da.

         	Mit leiser Stimme – zu leise, als dass sie etwas von dem, was gesprochen wurde, hätte hören können – unterhielt er sich mit dem Wächter, der jetzt nicht nur unverständliche Laute von sich gab. Er sprach den Dialekt des einfachen Volks der Orkneys. Margriet gab sich alle Mühe, etwas zu verstehen. Obwohl die Ländereien rund um das Kloster vor einigen Jahren unter die Herrschaft des schottischen Lord Alexander de L’Ard gekommen waren, war Earl Erengisl der wichtigste Geldgeber dieses und einiger anderer Klöster in Caithness. Auf seiner Burg sprach man das formelle Nordisch des königlichen Hofs. Mutter Ingrid, die aus einem anderen Teil Schottlands stammte, hatte Margriet in der gälischen Sprache unterrichtet, die man in dieser Gegend sprach. Doch Margriet besaß zwar Begabung für Zahlen und das Organisieren, nicht jedoch für das Erlernen fremder Sprachen.

         	Rurik sprach ruhig und ohne jeden Ärger. Ein kurzes, gemeinsames Lachen beendete das Gespräch. Margriet hegte den Verdacht, dass das Gelächter auf ihre Kosten ging. Als sie sich so weit nach draußen beugte, dass Rurik sie bemerkte, schickte er sie mit einer Kopfbewegung ins Zelt zurück. Sie schämte sich, weil sie nicht die Kraft fand, ihm zu widersprechen oder wenigstens zu zögern. Doch dann schlüpfte sie unter die Decke und legte sich nieder. Dieses Mal knackten ihre Gelenke zwar, aber sie schmerzten nicht mehr. Margriet machte es sich unter der Decke bequem, während Elspeth immer noch schlief.

         	Am nächsten Morgen ging die Sonne früher auf, oder wenigstens schien es Margriet so. Ihr war, als habe sie gerade erst die Augen geschlossen, als draußen der Befehl ertönte, das Lager abzubrechen. Wenigstens hatte sie die Geistesgegenwart besessen, die Kräuter, die sie am Morgen immer brauchte, aus ihrer Tasche zu nehmen und in Reichweite neben ihre Lagerstatt zu legen, bevor sie eingeschlafen war. Wenn sie sie sofort nach dem Aufwachen kaute und einen Schluck Wasser dazu trank, half ihr das, die morgendliche Übelkeit zu dämpfen, mit der ihr Magen zu kämpfen hatte.

         	Ohne die Zeit zu haben, noch ein wenig liegen zu bleiben, betete Margriet, ihr Magen möge sich wieder beruhigen. Sie wollte nicht, dass sich das Ereignis von gestern wiederholte, während sie die Decken zusammenfaltete. Sie atmete tief ein und aus, wie die Köchin es ihr geraten hatte, konzentrierte sich auf ihre Aufgabe und ihre Schritte und kämpfte gegen Wellen der Übelkeit, die in ihr aufstiegen und wieder verebbten. Falls Elspeth es bemerkte, so sagte sie nichts. Beide Frauen sahen zu, wie man ihr Zelt abbrach und einpackte. Als ihnen der Mann, der sie die Nacht über bewacht hatte, eine Schale mit etwas, das aussah wie Haferbrei, reichte, rebellierte Margriets Magen erneut.

         	Elspeth blieb dicht hinter ihr und verscheuchte Gott sei Dank die Männer, die ihnen folgen wollten. Resoluter, als Margriet es von dem Mädchen erwartet hatte, erklärte es den Männern, dass die Schwestern einem persönlichen Bedürfnis nachkommen müssten. Doch als Margriet auf die Knie fiel und ihr Magen seinen kärglichen Inhalt wieder von sich gab, war sie allein. Auch als das Würgen seinen Zweck erfüllt hatte, konnte sie nicht damit aufhören. Und es dauerte einige Zeit, bevor sie sich auf die Fersen hockte und nach Atem rang.

         	Nachdem ihr Magen sich beruhigt hatte, wischte sich Margriet zitternd den Mund ab. Das Knacken von Ästen hinter ihr verriet ihr Elspeths Kommen. Sie stemmte sich in die Höhe und drehte sich herum, um dem Mädchen für seinen Beistand zu danken. Doch statt Elspeth entdeckte sie Rurik, der einige Schritte entfernt von ihr stand und sie beobachtete. Während er sie anstarrte, schienen seine harten Gesichtszüge wie aus Stein gemeißelt. Er musterte sie, und Margriet fühlte sich wie gelähmt unter seinem prüfenden Blick.

         	„Sir?“ Elspeths Stimme zitterte, und Margriet wusste, ihre Stimme würde genauso zittern, wenn sie jetzt versuchte, etwas zu sagen.

         	Sie kämpfte gegen diese seltsame Macht an, die sie verspürte. Es war etwas, dass es ihr schwer machte, zu atmen oder auch nur den Blick von Rurik zu wenden. Mit der Hand fasste sie sich an den Kopf, um sich zu vergewissern, dass ihr Wimpel und ihr Schleier richtig saßen. Denn ihr war, als würde sie am hellen Tag nackt vor ihm stehen.

         	„Sir?“, fragte das Mädchen erneut.

         	Was immer es für ein Zauber war, der sie gefangen gehalten hatte, dieses Mal verschwand er, und beide drehten sich zu Elspeth um – und Sven und etlichen anderen. Margriet holte tief Luft und riss sich zusammen. Sie drängte sich an Rurik vorbei und ging zum Lager zurück. Als die anderen keine Anzeichen machten, ihr zu folgen, wandte sie sich zu ihnen um und versuchte, sie mit entschlossenen Worten von ihrer Lage abzulenken.

         	„Verzeiht mir bitte mein Benehmen. Aber ich hatte das große Verlangen, etwas Privatsphäre zu genießen.“

         	In der Annahme, dass die Gefahr, bei einer Unwahrheit ertappt zu werden desto geringer war, je weniger sie sagte, wandte sie sich wieder dem Pfad zu, der zwischen den Bäumen hindurchführte.

         	„Verzeiht auch uns, dass wir diese Privatsphäre verletzt haben, Schwester.“

         	Ohne sich umzuwenden, nahm Margriet mit einem Nicken seine Entschuldigung entgegen und versuchte, das Getuschel zu ignorieren, das immer lauter wurde. Schließlich konnte sie sogar einige Worte verstehen. Wie immer war es Ruriks Stimme, die sie abrupt stehen bleiben ließ.

         	„Euer Würgen konnte man bis ins Lager hören, Schwester. Wir fürchteten um Euer Wohlbefinden.“

         	Wie sollte sie darauf reagieren? Ihr unterschwelliger Sarkasmus verwirrte sie. Sollte sie ihm sofort darauf antworten oder sollte sie warten, bis sie unter vier Augen miteinander sprechen konnten? Seine Provokation zu ignorieren – denn es war eine Provokation –, konnte nur noch mehr Ärger hervorrufen. Aber was sollte sie sagen?

         	„Ich danke Euch für Eure Sorge und Euren Beistand, werte Herren“, erklärte sie und sah dabei jeden von ihnen an, ihn allerdings zuletzt. „Ich fürchte, ich bin noch nicht oft genug auf Reisen gewesen, noch reite ich gut genug. Wie es scheint, rebelliert mein Körper dagegen.“

         Rurik hörte sich ihre Erklärung kommentarlos an. Er wusste immer noch nicht genau, was ihm daran am meisten missfiel – dass sie nötig war, weil Margriet unter irgendetwas litt, von dem er nichts wusste, oder dass er ihre Behauptung für eine komplette Lüge hielt. Ihre überstürzte Flucht aus dem Lager, die Würgelaute, die die Stille des Waldes durchbrochen hatten, und die Art, wie ihre Augen dunkel wurden, als ihre Blicke sich trafen. Instinktiv gefiel ihm all das nicht. Aber er hätte nicht erwartet, dass die Möglichkeit, Margriet könnte ihn belügen, ihn derart faszinierte.

         	Rurik winkte die meisten Männer zurück an ihre Arbeit. Nur Sven und Magnus bedeutete er zu bleiben. Sie mussten für das Wohlbefinden dieser Dame sorgen. Dass sie jetzt schon zwei Tage hintereinander krank war, bedeutete nichts Gutes für ihre Reise. Sie – das hieß er – konnte nicht bei Gunnar erscheinen und dessen von der Reise halb tote Tochter im Karren hinter sich herziehen. Wenn sie die Reise überleben und er seine Aufgabe erfolgreich zu Ende bringen sollte, musste er auf ihren Zustand Rücksicht nehmen.

         	„Holt Eure Landkarten und trefft mich dann im Lager“, sagte er. „Ich glaube, für Gunnars Tochter sind unsere Reisepläne zu anspruchsvoll.“

         	„Wenigstens waren heute Morgen nicht deine Stiefel ihr Ziel“, meinte Magnus. „Wenn es Schwester Margriet schon an Land so schlecht geht, wie wird es ihr dann erst während unserer Seereise zu den Inseln ergehen?“

         	Rurik sah von einem zum anderen und stellte fest, dass sie genau wie er das Gesicht verzogen. Immerhin hatte er das Problem bereits jetzt erkannt. Die Frau zu zwingen, schneller zu reiten, würde nur zu einem Misserfolg führen. Trotz der Verspätung, mit der er diese Aufgabe angegangen war, würde noch lange genug gutes Reisewetter herrschen, bevor die Winterstürme die See, die sie überqueren mussten, unpassierbar machten. Das wusste Rurik. Also würden sie auf das wichtigste Mitglied ihrer Gruppe Rücksicht nehmen. Eine langsamere Reise, ein paar Tage mehr auf der Landstraße, fielen nicht ins Gewicht.

         	„Holt Eure Karten.“

         	Es brauchte nur wenig Zeit, den geplanten Verlauf der Reise zu überprüfen und dann zu entscheiden, wie und wo sie eine Pause einlegen würden. Das Kloster befand sich in der südwestlichen Ecke von Caithness, in einer Gegend, wo sich die Grenze mit jedem neuen Herrn verschob. Zu Anfang zogen sie östlich auf die Küste zu, südlich des Gebietes, wo die Ländereien von Caithness begannen. Diese Straße, die in Wahrheit kaum mehr als ein schmutziger Pfad war, würde sie an etlichen kleinen Dörfern vorbeiführen, wo sie ihren Proviant auffüllen konnten.

         	Der nördlichste Teil von Caithness, kurz bevor man die Küste der Nordsee erreichte, war offenes Moorgebiet. Nirgendwo gab es Wälder, die Tieren Schutz boten oder Pflanzen, die die Tiere fressen konnten. Also war es klüger, den Flüssen oder der Küste zu folgen. Diese Route würde sie einige Tage mehr kosten. Aber es war immer noch sicherer, als auf dem Meer an diesem nördlichen Teil der Küste entlangzufahren. Die Flüsse, denen sie folgten, versorgten sie mit Fisch und Wasservögeln und entschädigten sie so mehr als genug für die zusätzlichen Reisetage. Wenigstens würde das Land eben sein, und sie müssten nicht diese entsetzlichen Klettertouren auf sich nehmen, um das Gebirge zu überwinden, von dem das Kloster umgeben war.

         	Nachdem er die Männer fortgeschickt hatte, damit sie die Vorbereitungen für die nächste Tagesreise beendeten, blickte Rurik sich um und sah die beiden Frauen auf einem umgestürzten Baumstamm sitzen. Obwohl beide die Kleidung trugen, die sie als Mitglieder einer religiösen Gemeinschaft kennzeichnete, konnte er sich Margriet immer noch nicht als eine Ordensfrau vorstellen. Das Blitzen ihrer Augen, wenn sie herausgefordert wurde oder zornig war, zeugte gewiss nicht von der stillen Duldsamkeit, die er von jemandem erwartete, der das Gelübde des Gehorsams abgelegt hatte. Und die Art, wie sie beim Gehen die Hüften schwang! Auch die rabenschwarzen Locken, von denen er wusste, dass sie ihr immer noch über Schultern und Rücken fielen, deuteten nicht auf eine Frau hin, die freiwillig nach dem Gelübde der Keuschheit lebte.

         	Als er sich die Männer ansah, die ihn umgaben, stellte er fest, dass er wohl der Einzige war, der sich auf diese Weise von ihr angezogen fühlte. Die anderen sprachen in respektvollem Ton mit ihr, sahen ihr immer nur kurz in die Augen, streckten nie die Hand aus, um die ihre zu berühren, und starrten sie auch nie so an wie er es tat. Alle behandelten die beiden Frauen mit dem Respekt, den ihre Tracht verdiente.

         	Alle, außer ihm.

         	Trotz seiner Bemühungen, die Situation so zu akzeptieren, wie sie sich ihm darbot, sah er immer nur eine junge Frau vor sich. Eine junge Frau, die voller Leben war und die man an die Kirche verschwendete. Aber er musste es so akzeptieren. Seine Aufgabe war nur, sie ihrem Vater zurückzubringen und fertig. Denn just in diesem Augenblick wurden Pläne für seine Zukunft geschmiedet, und er bezweifelte, dass Gunnars Tochter darin eine Rolle spielte, auch wenn ihr Vater der High Counselor war.

         	Und um die Wahrheit zu sagen, auch für sie wurden Pläne geschmiedet. Wenn auch nicht von königlichem Geblüt, so war ihr Vater doch von Geburt ein reicher und mächtiger Mann. Auch er diente dem Earl of the Orkneys und regierte in dessen Namen, wenn Erengisl sich auf seinen anderen Besitztümern aufhielt oder im Auftrag des Königs unterwegs war.

         	Nach dem, was er Svens und Magnus’ Gesprächen entnommen hatte, würde Erengisl die Orkneys wegen wichtigen Angelegenheiten verlassen müssen. Die Lage im Königreich erforderte seinen politischen Scharfblick und seine Autorität. Er hatte vor, einen seiner Söhne in Kirkvaw zu lassen und den anderen mit der Führung des Familiensitzes in Näsby und einiger ihrer Besitztümer in der Provinz Viipuri zu beauftragen.

         	Während Rurik beobachtete, wie Margriet mit einer graziösen Bewegung die Hand ausstreckte und einen Becher Bier von einem der Männer entgegennahm, wurde ihm klar, wie sehr ihre Väter sich glichen. Keiner von ihnen war von königlichem Blut, doch beide hatten sie dadurch Reichtum und Macht angehäuft, dass sie denen dienten, die von königlichem Blut waren. Und Rurik wusste, dass auch Margriet und er etwas gemeinsam hatten. Beide waren sie Schachfiguren in den größeren Plänen ihrer Väter. Wegen seinen Grübeleien wäre ihm fast entgangen, was sie in diesem Moment tat. Damit seine Anwesenheit ihr nicht verriet, dass er sie beobachtete, trat er unter die Bäume zurück.

         	Sehr unauffällig griff sie in eine Tasche ihrer Tunika. Dann steckte sie das, was immer sie dort gefunden hatte, in den Mund. Er konnte fast fühlen, wie sie den Atem anhielt, während sie kaute. Und als sie glaubte, dass niemand sie beobachtete, goss sie den größten Teil ihres Biers in Schwester Elspeths Becher. Danach nahm sie ein kleines, viereckiges Stück Stoff und wickelte den Kanten Brot und das Stück Käse, die sie zum Frühmahl erhalten hatte, darin ein. Indem sie sich von ihrem Sitz erhob, kaschierte sie die flüchtige Bewegung, mit der sie das Bündel in ihrer Tasche verbarg.

         	Rurik fand das interessant. Sie nahm nichts von dem Proviant zu sich, den er mitgenommen hatte, sondern versteckte ihn, für … ja wofür? Für später? Für jemand anderen? Schwester Elspeth aß ihre Mahlzeit langsam und stetig, aber jedes Bröckchen und jeder Tropfen, den man ihr gab, wurde auch hinuntergeschluckt. Sie bat nicht um mehr. Rurik nahm also an, dass sie satt war. Von der anderen Seite des Lagers rief Sven nach ihm. Rurik ging zu ihm und verdrängte all diese Fragen, um sich dringenderen Dingen zu widmen.

         	Kurze Zeit später sah er, wie man den Frauen auf die Pferde half. Er konnte die Freude auf Margriets Gesicht entdecken, als sie die zusätzlichen gefalteten Decken entdeckte, die als Polster die Folgen des stundenlangen Ritts mildern sollten. Sofort schweifte ihr Blick zu ihm, und er ertappte sich dabei, wie er wieder einmal an die weiblichen Formen unter ihrer Schwesterntracht dachte.

         	Der Atem stockte ihm, als sie ihm ein freundliches Lächeln schenkte. Aber als sie sich über die Lippen leckte und die Worte Vielen Dank formte, lief ein Zittern durch seinen Körper, und seine Männlichkeit erwachte so jäh, dass er glaubte, Thors Hammer habe ihn getroffen.

         	In diesem Augenblick erkannte er, dass dies eine Reise voller Gefahren werden würde. Gefahren, an die er nie gedacht hatte, als er den Auftrag angenommen hatte. Welcher Mann verlor schon wegen einer Nonne die Beherrschung?

         	Rurik gab das Zeichen zum Aufsitzen, und in kürzester Zeit ritten sie von der Lichtung zurück in den Wald. Er erlaubte Sven, die Führung zu übernehmen und zog es vor, zurückzubleiben und über seine unvernünftigen Reaktionen nachzudenken.

         	Sich nach einer Nonne zu verzehren? War er denn verrückt geworden?

         	Er liebte die Frauen. Aber vielleicht liebte er sie zu sehr? Vielleicht hatte ihn die jahrelange Liebe zu ihnen so weit gebracht? Seit er in Schottland war und unter den Leuten seines Onkels lebte, war er hinter jeder Frau hergewesen, hatte sich nach jeder verzehrt und jede geliebt. Einmal erwacht, war sein Appetit immer größer geworden.

         	Obwohl die Zeiten schon lange vorbei waren, in denen seine Vorfahren auf Wikingerfahrt gingen und sich Ländereien und Frauen nahmen – ob man sie ihnen nun freiwillig überließ oder nicht – hatte Rurik sich nie die Mühe gemacht, unter dem Schutz der MacLeries sein Leben auf andere Art zu führen. Die MacLeries glaubten immer noch an diese alten Geschichten. Und da dieser seit Generationen überlieferte Ruf noch unter ihnen lebte, versuchte Rurik sein Bestes, ihre Erwartungen zu erfüllen.

         	Man erzählte sich, dass er nur selten allein schlief, aber nie eine Frau nahm, die nicht genommen werden wollte. Und das stimmte auch. Doch wenn er einmal ihre Bereitschaft erkannt und sie ihre Zustimmung gegeben hatte, folgte ein hemmungsloses Liebespiel.

         	Rurik atmete tief die frische Gebirgsluft ein und betrachtete die Kolonne der Pferde vor ihm, die den ausgetretenen Pfad entlangzog. In diesem Moment erinnerte er sich an die schönste Zeit und an die beste aller Frauen aus seiner Vergangenheit. Eine Welle der Trauer überflutete ihn, als er Naras Bild vor seinem inneren Auge sah.

         	Ungeachtet seines Rufs und der wilden Geschichten über seinen Erfolg bei Frauen – wenn Rurik mit einer Frau zusammen war, die Treue erwartete, dann war er auch treu. Er und Nara waren fast drei Jahre ein Paar gewesen, als der erste Ruf seines Vaters ihn erreicht hatte. Ob das der Grund für ihr Fortgehen gewesen war, wusste er nicht. Nara allein hatte er die Wahrheit über das Leben mit seinem Vater erzählt. Noch bevor seine Freunde ein zweites Mal gekommen waren, hatte Nara ihn und Lairig Dubh verlassen und war zu ihrer Familie gereist, die in einem weiter entfernten Dorf lebte.

         	Während sie so auf der Straße dahinritten, und Rurik sich erlaubte, in diesen ungewohnt sentimentalen Gefühlen zu schwelgen, fiel ihm auf, dass Margriet sich im Sattel leicht zur Seite drehte und etwas aus ihrer Tasche nahm. Während sie versuchte, sich wieder den Bewegungen des Pferdes anzupassen, hätte sie beinah das kleine Bündel losgelassen. Sie packte es fester, hielt es dicht am Körper verborgen, und Rurik sah, wie sie in kleinen Bissen davon aß. Niemand, der in diesem Augenblick zu ihr hinschaute, hätte erkennen können, was sie tat. Aber Rurik wusste es.

         	Er wusste es, weil nichts, was sie tat, seinem Blick entging.

         	Gar nichts.

         	Nicht die Art, wie sie den Mund bewegte, wenn sie sprach.

         	Nicht die Art, wie sie mit den Fingerspitzen leicht über alles strich, das sie im Vorüberreiten erreichen konnte.

         	Nicht die Art, wie ihre Stimme dunkel wurde, wenn sie vor dem Essen oder dem Einschlafen ihre Gebete murmelte.

         	Keine einzige ihrer verfluchten oder gesegneten Reaktionen.

         	Als Rurik bewusst wurde, was er tat, schloss er die Augen und bat den Allmächtigen um Vergebung. Er erbat sie nicht von den vielen Göttern seiner Vorfahren, sondern von dem Einen, der wirklich Himmel und Erde regierte.

         	Denn er war ein Mann, dessen Herz die einzige Frau vermisste, die er sich je zu lieben erlaubt hatte. Auch wenn er sich jetzt nach einer Nonne verzehrte.

      


      
         5. KAPITEL

         Auch nicht die kleinste Brise wehte und schaffte Margriet Erleichterung in dem schweren Gewand, das sie zu tragen beschlossen hatte. Sie verwünschte ihre eigene Torheit, während sich der Schweiß auf ihrer Stirn sammelte, ihr unter dem Wimpel in den Nacken tropfte und zwischen den Schultern den Rücken hinunterlief. An diese Wirkung ihrer Verkleidung hatte sie nicht gedacht.

         	Sie hatte erwartet, dass das Habit ihr Schutz vor Zudringlichkeiten ihrer Reisegruppe bieten würde, und das hatte es auch. Die Männer behandelten sie und Elspeth mit Rücksicht und Respekt und hielten gebührenden Abstand zu ihnen. Keiner schien auf den Gedanken zu kommen, sie könnten keine Nonnen sein. Keiner, außer ihrem Anführer. Sie ertappte ihn in den seltsamsten Momenten dabei, wie er sie beobachtete. Und Margriet hegte den Verdacht, er könnte ahnen, dass etwas nicht in Ordnung war.

         	Vielleicht lag es aber auch nur an dem schlechten Gewissen, das sie hatte?

         	Ihr Plan war gut gewesen. Selbst die Ehrwürdige Mutter schien ihn gut gefunden zu haben. Das war vor der Reise gewesen, bevor sie das abgelegene Tal verlassen hatten, das mit seinem Überfluss an Wäldern und Flüssen das Kloster umgab, es schützte und ihm herrlichen Schatten bot. Gestern zu früher Stunde hatten sie das Tal verlassen, und immer noch durchquerten sie einen flachen Landstrich, der nichts als harte Erde mit wenigen, niedrigen Büschen und kümmerlichen Kriechpflanzen zu bieten hatte.

         	Am Anfang hatte ihr Plan auch wirklich gut funktioniert. Aber wie auch immer, die Hitze hatte sie nicht bedacht. Sie erinnerte sich auch nicht, dass je eine der Schwestern sich über Hitze beklagt hätte. Wieder ein Beweis dafür, dass sie sich nie für ein Leben im Kloster eignen würde. Als habe er ihre stumme Erkenntnis vernommen, drehte Rurik sich in diesem Moment um, und ihre Blicke trafen sich. Margriet wurde noch heißer. Jetzt konnte sie spüren, wie ihr der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterlief. Ihr Haar, das sie unter die Tunika gesteckt hatte, damit es nicht in seiner ganzen Länge zu sehen war, machte alles nur noch schlimmer. Und Margriet kam der Gedanke, dass sie vielleicht den falschen Weg gewählt hatte.

         	Wieder einmal.

         	Wie immer.

         	Seufzend wandte sie den Blick von Rurik ab. Sie griff in ihren Ärmel, zog ein Leinentuch hervor und tupfte sich den Schweiß ab, der in Strömen floss. Es war sehr schwer, die Haltung unerschütterlicher Ruhe zu bewahren, wie sie Nonnen zu haben schienen. Besonders, wenn die Wolken am Himmel sich verzogen und die Sonne den Reisenden mehr als nötig zusetzte. Margriet sah sich nach Elspeth um. Die Hitze schien dem Mädchen noch mehr Unbehagen zu bereiten als ihr selbst. Während sie sich mit dem Tuch die Stirn abwischte, fragte sich Margriet, ob das Mädchen wohl schweigen und ihr Geheimnis bis zum Ende der Reise bewahren würde.

         	„Schwester?“

         	Margriet drehte sich um und entdeckte, dass Sven jetzt an ihre Seite ritt. Er war der freundlichste der Männer und immer um ihr Wohlbefinden besorgt. „Wollt Ihr etwas trinken?“ Er hielt einen Schlauch in der Hand und bot ihr seinen Inhalt an.

         	„Vielen Dank, Sven“, sagte sie dankend, nahm einige Schluck und reichte ihm den Schlauch wieder zurück. Das Wasser war nicht kalt, erfrischte sie aber trotzdem. Sven reichte den Schlauch an Elspeth weiter, die ebenfalls trank.

         	„Vielleicht wollt Ihr Euch etwas davon über Euer Gewand schütten und Euch das Gesicht kühlen“, meinte er und errötete dann. Vielleicht sollte er als Mann einer Nonne gegenüber derart persönliche Dinge nicht erwähnen. Er kam kurz ins Stottern, bevor er endlich den nächsten Satz herausbrachte. „Verzeiht, Schwester, aber Euer Gesicht ist sehr rot, und ich glaubte, Ihr könntet Euch … nicht wohlfühlen.“

         	Margriet versuchte, seine Verlegenheit zu mildern und erwiderte: „Ich danke Euch, dass Ihr Euch so um mein Wohlbefinden sorgt. Aber ich möchte nicht selbstsüchtig Eure Vorräte verschwenden, auch wenn es bei dieser Hitze eine willkommene Erfrischung wäre.“

         	Sie fürchtete, dass diese Worte nicht fromm genug klangen und fügte hinzu: „Und ich ertrage solche Leiden im Namen unseres Herrn.“ Sie hob die Augen zum Himmel und schloss sie dann kurz. So ahmte sie die Geste nach, die sie hundert, nein, tausend Mal während ihrer Klosterzeit bei den Nonnen gesehen hatte.

         	Margriet entfaltete das Tuch und versuchte, ein trockenes Fleckchen zu finden, um sich erneut den Schweiß abzuwischen. Sie kannte die Reisepläne nicht, aber sie zögerte, das Wasser für ihr eigenes Wohlbefinden zu verwenden. Wieder stieg der Gedanke in ihr auf, sie könne einen Fehler begangen haben. Sven nickte und bot ihnen erneut das Wasser an. Nachdem beide Frauen einen Schluck genommen hatten, trieb er sein Pferd an und nahm wieder seinen Platz an der Spitze der Gruppe ein.

         	Wo er an diesem Tag ritt.

         	Als Rurik sich umdrehte, zu ihr zurückschaute und dann einige Worte mit Sven wechselte, wusste Margriet, dass über sie gesprochen wurde. Ihr blieb nicht lange Zeit, sich deswegen Gedanken zu machen, als Sven auch schon zu ihr zurückkehrte.

         	„Wir werden bald an einen Fluss kommen. Ihr solltet Euch also nicht scheuen, das Wasser zum Kühlen Eurer Stirn zu benutzen“, meinte er.

         	Sie war in die Falle ihrer eigenen Lüge getappt. Margriet überlegte angestrengt, was jetzt zu tun war. Zum einen verging sie fast in dieser Hitze und hätte am liebsten den Schlauch gepackt und sich jeden Tropfen des restlichen Wassers über den Kopf geschüttet. Doch ihr Verstand behielt die Oberhand. Sie erlaubte Sven, ein paar Tropfen auf das Tuch zu geben, bevor sie sich damit Stirn und Wangen betupfte.

         	„Vielen Dank für Eure Rücksichtnahme, Sven. Ich muss gestehen, dass ich nicht mit dieser Hitze gerechnet habe. Sie ist eine Plage.“

         	Er lenkte sein Pferd neben sie und nahm den Wasserschlauch wieder entgegen. Die Gruppe bewegte sich mit gleich bleibender Geschwindigkeit, aber langsamer, als in den ersten zwei Tagen ihrer Reise. Für Margriet lagen diese Tage wie hinter einem Nebel verborgen. Alles, woran sie sich erinnern konnte, war ihr Kummer darüber, dass sie das Kloster verlassen musste, und der Schmerz, den sie beim Reiten empfunden hatte.

         	Daran, wie sie vor vielen Jahren zu dem Kloster gereist war, erinnerte sie sich gar nicht mehr. Damals war sie erst acht Jahre alt gewesen und hatte den Verlust ihrer Mutter betrauert. Sie konnte ihre jetzige Reise also mit nichts vergleichen und hielt sie für die schlimmste ihres Lebens.

         	Sie wartete darauf, dass der Mann neben ihr etwas sagte. Als er nicht sprach, wurde auch sie stumm und gab sich wieder ganz ihren Gedanken hin, die sich um die vor ihr liegende Reise und um die Folgen ihres Fehltritts drehten. Sven ließ sich zurückfallen, bis er auf gleicher Höhe mit Elspeth war. Und Margriet konnte hören, wie er mit der korrekten Aussprache des Gälischen kämpfte, das Elspeths sprach.

         	Margriet betrachtete die Gruppe von Männern. Erst jetzt erkannte sie, dass sie sich aus Schotten und Männern ihrer Heimat, den Orkneyinseln, zusammensetzte. Rurik, Sven, Magnus und sechs weitere schienen sich in der förmlichen Sprache des Hofes genauso zu Hause zu fühlen wie auch in der des einfachen Volkes. Vier der anderen, wie auch Elspeth, sprachen nur Gälisch.

         	Rurik war der Einzige, der alle drei Sprachen beherrschte.

         	Margriet hob den Blick und sah seine Silhouette an der Spitze, von wo aus er die Reisenden die Straße entlangführte. Groß und muskulös, mal auf dem Pferd, mal zu Fuß sprach, er wenig und gab nur selten Befehle. Aber zweifellos hatte er das Kommando. Sowohl die Schotten als auch die Männer von den Orkneyinseln folgten seinen Anweisungen mit ruhiger Akzeptanz, so wie man einem anerkannten Führer folgte. Ähnlich, wie die Schwestern es bei der Ehrwürdigen Mutter taten.

         	Noch etwas fiel Margriet an ihm auf. Nämlich, dass er sich fast von allen, einschließlich Sven und Magnus, fernhielt. Diese beiden – sie warf einen Blick auf Sven, der sich immer noch mit Elspeth unterhielt, besser gesagt, sich zu unterhalten versuchte – waren langjährige Freunde. Sie konnte es an der unkomplizierten Art erkennen, mit der sie miteinander umgingen. Sie schienen auch in irgendeiner Verbindung zu Rurik zu stehen, denn alle drei verbrachten jeden Tag viel Zeit damit, die Köpfe zusammenzustecken und Pläne zu schmieden.

         	Doch was war mit Rurik? Als hätten ihre Gedanken ihn beim Namen gerufen, drehte er sich um und sah sie an. Margriet drückte sich das Tuch gegen das Gesicht und sah zur Seite. Sie konnte oder wollte seinem prüfenden Blick nicht begegnen. Auf dieser Reise würde sich noch genügend Zeit finden, seine Geheimnisse zu lüften. Sven wusste etwas über ihn und darüber, warum er ihre Heimreise überwachte. In der ersten Nacht, während ihres Spaziergangs im Lager, hatte er etwas angedeutet. Bevor Rurik ihm ins Wort gefallen war …

         	Es gab also Geheimnisse zu entdecken!

         	Wie immer, wenn sie sich einer Aufgabe gegenübersah, begann es in Margriets Kopf zu arbeiten. Es entstanden Pläne, wie sie dieses Problem am besten würde lösen können. Bis sie das Flussufer erreichten, sah sie bereits deutlich alle Schritte vor sich, die sie gehen musste, um herauszufinden, wer Rurik war und warum er den Auftrag angenommen hatte, sie nach Hause zu bringen.

         	Es war ein hübscher Ort, den man an diesem Abend für ihren Aufenthalt ausgesucht hatte. Margriet sah sich die nähere Umgebung ihres Zelts an. In der Mitte des Lagers brannte ein großes Feuer. Die Zweige der Bäume rundherum wiegten sich in einer leichten Brise, die ihr nach der Hitze des Tages sehr guttat. Zwar ließ die dicke Kleidung, die sie trug, es nicht zu, dass sie eine allzu große Erleichterung verspürte, aber es war jetzt doch angenehmer als unter den brennenden Strahlen der Mittagssonne, wo ihnen kein Schatten Schutz gespendet hatte.

         	Jetzt saß Margriet auf einem Baumstumpf und aß einen erstaunlich gut schmeckenden Eintopf. Sie beobachtete die Männer, die sich in kleinen Gruppen zusammengefunden hatten. Soweit Margriet es erkennen konnte, unterschieden sie sich durch Sprache und Herkunft. Die Schotten saßen etwas weiter weg vom Feuer und ließen untereinander einen Schlauch Bier kreisen, während die aus dem Norden näher am Feuer hockten.

         	Rurik aß nichts, sondern ging im Lager umher und überprüfte die Pferde und die Vorräte. Margriet ergriff die Gelegenheit. Sie erhob sich und ging zum Feuer. Sie tauchte die Schöpfkelle in den Kessel, leerte den Inhalt in eine Schale und brachte sie dorthin, wo Rurik gerade stand. Die Überraschung stand ihm im Gesicht geschrieben. Aber er nickte und nahm die Schale entgegen.

         	„Ihr müsst mich nicht bedienen, Schwester“, sagte er, bevor er den Löffel nahm, den sie ihm ebenfalls mitgebracht hatte.

         	„Ich habe so wenig zu tun, Sir. Außer zu beten natürlich. Und das ist das Wenigste, was ich tun kann, um Euch meine Dankbarkeit zu zeigen.“

         	Schweigend aß er einige Löffel Eintopf. Sven kam mit einem angeschlagenen Becher und einem Schlauch Bier zu ihnen und hielt beides Rurik hin. Der übergab Margriet seine Schale und den Löffel. Sie sah zu, wie er zuerst etwas Bier in den Becher goss und ihn ihr dann anbot, während er einfach nur den Mund öffnete und das Bier direkt aus dem Schlauch hineinlaufen ließ. Nachdem er Sven den Schlauch zurückgegeben hatte, nahm er wieder seine Schale und den Löffel und aß schweigend weiter.

         	Margriet nippte an ihrem Becher und überlegte, welche Frage sie zuerst stellen sollte. War sie zu angriffslustig, würde er zurückweichen. Näherte sie sich ihm zu vorsichtig, würde er den Fragen ausweichen, die ihr über ihn und seine Vergangenheit Klarheit verschaffen sollten.

         	„Warum wolltet Ihr mich nicht zu meinem Vater begleiten?“

         	„Wie bitte?“, fragte er und hielt mitten in der Bewegung inne.

         	„Ich merke, dass Ihr diese Aufgabe eigentlich nicht übernehmen wollt. Warum habt Ihr dann zugestimmt?“ Sie hob den Becher an die Lippen und zwang sich zu einem nächsten Schluck. Dabei versuchte sie, ruhig zu bleiben und weiterhin ihr Ziel, etwas über ihn zu erfahren, im Auge zu behalten.

         	Sie wusste, dass sie ihn mit ihrer Frage überrascht hatte. Er machte große Augen und hörte auf zu kauen. Dann versuchte er zu schlucken. Instinktiv wusste Margriet, dass er gleich husten würde.

         	Und das tat er dann auch.

         	Als er schlucken und gleichzeitig einatmen wollte, bekam er einen Hustenanfall. Die Schale flog durch die Luft, während er, die Hände auf die Schenkel gestützt, sich vorbeugte und versuchte, die Kehle wieder frei zu bekommen. Ohne lange nachzudenken, lief Margriet zu ihm und begann, mit den Fäusten auf seinen Rücken zu trommeln.

         	Es verging einige Zeit, bis er zu husten aufhörte. Und während der ganzen Zeit schlug sie ihm auf den Rücken. Nachdem eine Ewigkeit vergangen schien, gab er ihr ein Zeichen, und sie trat zurück. Da erst merkte sie, wie still es um sie herum geworden war.

         	Bis auf den letzten Mann stand jeder im Lager da und starrte sie mit offenem Mund an. Keiner bewegte sich, als sie ihre Kopfbedeckung zurechtrückte und ihr Gewand in Ordnung brachte. Nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte und zu Atem gekommen war, denn mit bloßen Händen auf den Rücken dieses Soldaten zu schlagen, war harte Arbeit gewesen, räusperte sie sich und wandte sich an Rurik.

         	„Geht es Euch jetzt besser?“, fragte sie.

         	„Besser, weil ich wieder atmen kann, oder besser, weil Ihr Euren Versuch beendet habt, mich in Grund und Boden zu prügeln?“ In seinen Worten schwang Sarkasmus mit. Das versetzte ihr einen Stich.

         	Margriet spürte die Demütigung durch und durch. Sie ließ ihr Herz schneller schlagen und trieb ihr eine verlegene Röte ins Gesicht. Schlimmer noch, sie merkte, dass ihr die Tränen in Kehle und Augen brannten und sie zwangen, den Blick von Rurik abzuwenden.

         	Warum nur hatte sie geglaubt, sie könne einem Mann wie ihm die Stirn bieten und damit davonkommen? Mit gesenktem Kopf wandte sie sich ab und hoffte nur noch, rasch genug irgendeinen dunklen Winkel im Lager zu finden, wo sie abwarten konnte, bis die Wirkung ihrer schrecklichen Tat nachließ. Oder wenigstens so lange, bis keiner sie mehr anstarrte. Sie hatte erst wenige Schritte getan, als eine Stimme sie aufhielt.

         	„Schwester, habt meinen Dank für Eure Hilfe“, sagte Rurik so laut, dass alle es hören konnten. Er beobachtete, wie sie innehielt, und war sich nicht sicher, ob sie immer noch davonstürzen wollte, wie der Ausdruck ihrer Augen erkennen ließ, oder ob sie bleiben würde. Er wartete und streckte ihr dann die Hand entgegen. „Und meinen Dank auch dafür, dass Ihr mir das Essen gebracht habt.“

         	Er trat näher, wenn auch nicht zu nahe, und warf denen einen bösen Blick zu, die sie immer noch anstarrten. Mit einer kurzen Kopfbewegung befahl er ihnen, den Blick abzuwenden. Nur die kleine Nonne sah weiter zu ihnen herüber. Aber ihr Blick drückte eher Besorgnis als Neugier aus.

         	Bevor Rurik das Entsetzen und die Verlegenheit in ihrem Gesicht bemerkt hatte, war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie harsch seine Worte geklungen hatten. Es waren die Tränen gewesen, die er gesehen hatte. Sie hatten ihn weich werden lassen. Als sie jetzt immer noch nicht seine Hand ergriff, beugte er sich vor, nahm den Becher, aus dem sie getrunken hatte, und forderte Sven mit einem Wink auf, ihm den Bierschlauch zu reichen. Nachdem er ihren Becher gefüllt hatte, bot er ihn ihr an.

         	Margriet nahm einen Schluck und dann noch einen, während Rurik darauf wartete, dass sie ihre Selbstbeherrschung zurückgewann. Sie zu verlieren, war etwas, das ihr sicher nur selten passierte, Nonne oder nicht Nonne. Anstatt weiterhin in ihr jetzt blasses Gesicht zu starren, begab er sich wieder an die Arbeit, die er unterbrochen hatte, als sie ihm das Essen brachte – nämlich die Vorräte für den nächsten Reisetag zu überprüfen.

         	Nachdem er in den ersten Tagen ihre Verzweiflung erlebt hatte, war er mit einigen Veränderungen an ihren Reiseplänen einverstanden gewesen. Als Erstes unterteilten sie die Strecke in kleine Teilstücke, sodass sie nun jeden Tag etwas langsamer reisen konnten. Zum Zweiten hatten sie die Route geändert und sich entschlossen, mehr den Flüssen Richtung Norden zu folgen. An der Küste würden sie dann zu dem Dorf Thurso reiten und von dort aus ein Boot zu den Orkneys nehmen. Und drittens: Auch wenn sie den größten Teil ihrer Verpflegung mit sich führten, so schickten sie jetzt doch Männer zu den kleinen Siedlungen voraus, die entlang ihres Wegs lagen, um frischen Proviant und andere Notwendigkeiten zu erhandeln.

         	Auch wenn Ruriks Auftrag lautete, Margriet nach Hause zu bringen, so setzten ihm die wilde See und die Winterwinde eine zeitliche Grenze. Vielleicht würde die Zeit ein wenig knapp werden, aber er wusste, dass alle anderen Vereinbarungen bis zu ihrer Rückkehr warten mussten. Rurik trieb also nur zur Eile an, wenn er selbst es wollte.

         	Besser gesagt: Seitdem er diese Frau kennengelernt hatte, die man Gunnars Tochter nannte, redete er sich das wieder und wieder ein.

         	Er nahm ihre Bewegung hinter sich wahr und drehte sich zu ihr um. Und als er sah, wie ihre Augen den Ausdruck wechselten, von dunkel und misstrauisch zu etwas, das offener war und entgegenkommender, wusste er, dass er ihre Frage beantworten musste.

         	„Es ist meine Pflicht, Euch zu Eurem Vater zurückzubringen. Eine Pflicht, die ich auf mich genommen habe und wie verlangt ausführen werde. Doch eine Pflicht kommt nicht immer zur rechten Zeit. Deswegen habe ich gezögert.“

         	Ob sie die Lüge in seinen Worten heraushörte? Das hier war eine Pflicht, die er nicht hatte htte übernehmen wollen und die er bedauerte, erfüllen zu müssen. Jetzt, nachdem er Margriet begegnet war, sogar noch mehr als zuvor. Sie hatte das Kloster nicht verlassen wollen, wie sie immer wieder beteuerte. Doch in diesem Fall hatte sie keine andere Wahl gehabt. Ihr Vater rief sie nach Hause zu den Pflichten, die sie der Ehre und ihrer Familie schuldete.

         	Und der seine rief ihn.

         	In gewisser Weise gefiel ihr seine Erklärung, denn sie hob jetzt das Gesicht und verbarg es nicht länger. Das Licht der untergehenden Sonne hinter ihm ließ ihre Augen glänzen und ihre Lippen voller und weicher aussehen Als sie jetzt sprach, war ihre Stimme wieder so fest, wie er sie an ihr kannte.

         	„Ihr sprecht die Sprache des Hochlands, als wärt Ihr dort geboren“, sagte Margriet. „Seid Ihr Schotte und kommt nicht aus Norwegen oder Schweden?“

         	„Meine Mutter ist eine Schottin aus dem Westen.“

         	Rurik entschied, dass das alles war, was er ihr zu verraten brauchte. Trotz des Angebots, dass Sven und Magnus ihm überbracht hatten, würde er an all das erst glauben, wenn er es aus dem Mund seines eigenen Vaters hörte. Untertanentreue konnte sich ändern. Absprachen änderten sich. Es war nicht nötig, sich der Schande auszusetzen, sollten noch mehr Versprechen gebrochen werden.

         	Margriet stellte keine weiteren Fragen mehr, schien aber über seine Worte nachzudenken. An ihrem Becher nippend, sah sie zu, wie er mit seiner Musterung fortfuhr. Als er weiterging, folgte sie ihm. Nichts, was er tat, entging ihr. Als die fortwährende Beobachtung ihn störte, sah er sie an.

         	„Braucht Ihr irgendetwas, Schwester?“, fragte er schließlich. „Wenn ich mich mit Euch unterhalte, kann ich mich nicht auf meine augenblickliche Aufgabe konzentrieren.“

         	„Nein“, sagte sie mit einem Kopfschütteln.

         	Der Wimpel, der gefährlich verrutscht war, während sie ihm auf den Rücken schlug, saß jetzt wieder an seinem Platz und verbarg ihr Haar, von dem er wusste, dass es ihre Schultern umhüllte, wenn man es von seinen Fesseln befreite.

         	Bei den Augen der großen Göttin Freya, er verzehrte sich nach einer Nonne! Trotz all der vielen Versuche, sein Verlangen zu zügeln und zu unterdrücken, erwachte seine Lust bei der kleinsten Bewegung, die ihn an die Frau unter der Nonnentracht erinnerte. Ein Kopfschütteln von ihr, und er war verloren? Wie konnte er nur so wenig Beherrschung besitzen?

         	Wenn er geglaubt hatte, sie würde zu ihrem Nachtmahl und zu den anderen zurückkehren, so tat sie es nicht. Stattdessen trank sie den Becher in einem Zug aus und sah dann Rurik an.

         	„Ich möchte am Fluss spazieren gehen und brauche dazu Eure Erlaubnis“, sagte sie. Dass sie dabei den Kopf senkte, wäre jedem anderen, der es gesehen hätte, als ein Zeichen der Fügsamkeit erschienen. Nur Rurik sah den Zorn aufblitzen, der das Blau ihrer Augen dunkler färbte.

         	Margriet Gunnarsdottir braucht niemanden um Erlaubnis bitten, wenn sie etwas tun will, schienen ihre Augen zu sagen. Und Rurik vermutete, dass das der Wahrheit entsprach. Fast hätte er gelacht über ihren Versuch, ihn zu besänftigen. Doch dann wurde es ihm zu langweilig.

         	„Sven, komm her!“, brüllte er. Als sein Freund näher kam, deutete er auf Margriet. „Begleite die Schwester zum Flussufer. Dort weht vielleicht eine kühlende Brise, die die Hitze erträglicher macht.“

         	Margriet sagte kein Wort des Dankes zu ihm. Sie sagte gar nichts und schenkte ihm nur ein winziges Kopfnicken. Rurik wusste, dass sie in dieser Gegend sicher waren. Er und seine Männer hatten alles sorgfältig abgesucht, bevor sie das Lager aufbauten. Und wenn Margriet fort war, konnte er seine Arbeit noch vor Sonnenuntergang beenden.

         	Zumindest redete er sich das ein.

         	Aber das war nur eine weitere Lüge, die er all den anderen hinzufügte, die er bereits gesagt oder gedacht hatte. Sein ganzes Leben war seit Jahren eine einzige Lüge. Er hatte den Mann gespielt, den die anderen, mit denen er lebte und die neben ihm kämpften, in ihm sahen. Den Mann, der er in Wirklichkeit war, hatte er irgendwann verloren. Seine plötzliche Ankunft auf dem Besitz seines Onkels, ohne irgendeine Erklärung abzugeben, seine Erziehung in Schweden und Norwegen und auf den Orkneys und sein Aussehen – groß, blond und stark – all das half ihm, die Fassade eines Wikingerkriegers ähnlich dem aus den alten Legenden aufrechtzuerhalten. Er unterdrückte ein Lächeln, als er sich an einige Frauen erinnerte und daran, wie sie auf ihn reagiert hatten. An der Grenze zum Mannsein hatte ihn ihr unverhohlenes Interesse in seinen zunehmenden erotischen Heldentaten angespornt. Er hatte entdeckt, dass er Frauen liebte … und dass sie ihn liebten.

         	Bevor er sich seinem Vater stellte und den Forderungen der Familie und der Ehre, musste er erst noch die Wahrheit über den eigentlichen Mann in seinem Innern herausfinden. Trotzdem, es war angenehmer, sich so zu benehmen, wie er sich die ganzen letzten zehn Jahre benommen hatte, als jetzt seinen Charakter zu analysieren. Und so ertappte er sich dabei, dass er beobachtete, wie Margriet beim Gehen die Hüften schwang.

         	Während Sven die Frauen durch das Lager hinunter zum Fluss führte, folgte ihnen Ruriks Blick. Besser gesagt, er folgte Margriet. Schwester Elspeth ging mit gesenktem Kopf, ob in religiöser Besinnung oder ihrem üblichen Schweigen wusste er nicht. Seiner Meinung nach entsprach ihre Haltung eher der einer Nonne. Die junge Frau unterhielt sich nur mit Sven, der mit einem Mal fest entschlossen zu sein schien, Gälisch zu lernen. Kopfschüttelnd machte Rurik sich wieder an seine Arbeit.

         	Er konnte nicht verstehen, wieso Sven solche Anstrengungen unternahm, denn zwischen ihm und der Nonne würde doch niemals etwas sein können. Rurik wusste auch, dass Sven nie wieder hierher zurückkehren würde, noch an irgendeinen anderen Ort Schottlands. Die junge Schwester lachte leise und korrigierte das Kauderwelsch, das Sven von sich gab. Rurik entschied, das Ganze für harmlos zu halten. Eine fremde Sprache zu lernen, war schließlich nicht die schlechteste Art, sich auf Reisen die Zeit zu vertreiben.

         	Kurze Zeit später ließ Rurik sich von nichts mehr ablenken und beendete seine Inspektion. Die Nacht brach herein, doch am Morgen würden sie reisebereit sein. Er wollte das schöne Wetter ausnutzen, das sie jetzt noch hatten, bevor sie dann den tosenden, stürmischen nördlichen Rand des Landes erreichten.

         	Auf der vor ihnen liegenden Reise würden sich die Bedingungen sicher verschlechtern, und sie würden langsamer vorankommen. Keine sommerlichen Tage mehr mit einer brütenden Hitze wie dieser. Es würde nicht mehr viele Tage geben, an denen die Sonne vom Himmel herunterbrannte. Nein, er erwartete, dass schon bald Regenschauer und Windböen ihrer harrten. Er warf noch einmal einen Blick in die Runde und wollte gerade nachschauen, ob noch etwas Eintopf übrig geblieben war, als ihr Schrei durch die Stille gellte.

         	Rurik riss das Schwert, das er immer am Gürtel trug, aus der Scheide und rannte los. Während er an den anderen Männern vorbeistürmte, brüllte er ihnen Befehle zu. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und gegen die Arme, als er sich einen Weg durch das dichte Gebüsch bahnte. Er blieb nicht auf dem Pfad, den die Frauen genommen hatten, sondern wählte einen anderen Weg, um nicht dort aufzutauchen, wo man ihn vielleicht erwartete. Es war immer besser, einen Angreifer zu überraschen, als ihn wissen zu lassen, wo man auftauchte.

         	Der Anblick, der ihn erwartete, als er das Flussufer erreichte, glich einer der Belustigungen, die Jocelyn sonst in Lairig Dubh veranstaltete.

         	Eine Nonne lag der Länge nach im Wasser, die andere stand am Ufer und versuchte, ihr die Hand zu reichen. Sven stand daneben, ohne einen Finger zu rühren, und lachte wie verrückt. Und dann, bevor Rurik noch etwas tun konnte, segelte auch die zweite Nonne ins Wasser. Ruriks Männer brachen durch die Büsche, stellten sich am Ufer auf und erwarteten seine Befehle.

         	Sven erblickte sie als Erster und runzelte die Stirn. Dann entdeckten die beiden Frauen die kampfbereiten Männer am Ufer. Rurik wusste genau, in welchem Moment Margriet erkannte, dass sie der Grund für deren Gegenwart war. Und auch der für ihre volle Bewaffnung. Der vergnügte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand, sie errötete und versuchte aufzustehen.

         	„Was ist hier los?“, rief Rurik.

         	„Schwester Margriet ist ausgerutscht und ins Wasser gefallen. Schwester Elspeth wollte ihr helfen, und du siehst ja, was dann geschehen ist“, meinte Sven und sah dabei nicht aus, als sei er auch nur im Geringsten um eine der beiden Nonnen besorgt. Rurik schickte die anderen Männer ins Lager zurück und trat näher. „Der Fluss fließt an dieser Stelle ganz langsam. Die beiden sind nicht in Gefahr.“

         	Doch es schickte sich für zwei Nonnen nicht, in der Bucht herumzupaddeln, die der Fluss bildete, weil er dort eine Biegung machte. Aber anstatt Wut oder Furcht über das Geschehene zu zeigen, blieben die beiden Frauen noch einige Zeit im Wasser, bevor sie ans seichte Ufer schwammen und begannen hinauszuklettern. Nachdem sie zwei Mal ins Wasser zurückgerutscht waren, jedes Mal mit großem Geplansche und einem jetzt nicht mehr ganz so hemmungslosen Gelächter, gelang es ihnen endlich, ans Ufer zu kommen.

         	Das Ganze wirkte höchst … unnonnenhaft. Rurik kannte keine Klosterschwestern, die bei solchen Verrücktheiten mitgemacht hätten. Er hatte auch noch nie Nonnen gekannt, die Spaß daran hatten, in einen Fluss zu fallen und dabei auch nicht um Hilfe schrien. Er hatte noch nie Nonnen wie diese beiden gekannt – nun ja, jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass er eigentlich gar keine Nonnen kannte.

         	Er schüttelte den Kopf und konnte sich nicht entscheiden, ob er helfen sollte oder nicht. Als jedoch die vielen, jetzt mit Wasser vollgesogenen Stofflagen der Tracht den Frauen das Gehen schwer machten, schob er das Schwert in die Scheide – von dem er erst jetzt bemerkte, dass er es immer noch in der Hand hielt – und ging zu ihnen, um zu helfen. Es war besser, sie legten ihre durchnässten Gewänder ab, bevor die Nachtkälte einsetzte und sie wegen ihres Missgeschicks auch noch krank wurden.

         	Als er nach Margriets Hand griff, entdeckte er ihre sorgfältig in einiger Entfernung vom Wasser deponierten Schuhe und Strümpfe. Er fing ihren Blick auf und erkannte an dem vergnügten Funkeln ihrer Augen, dass dies hier kein Unfall gewesen war. Rasch verbarg sie ihre Empfindung vor ihm und sah zur Seite. Rurik hätte schwören können, dass sie mit Absicht in den Fluss gefallen war. Und die andere Schwester ebenso.

         	Wenn die Frauen erst einmal für die Nacht wieder in ihrem Zelt untergebracht waren, würde er Sven wegen dieser ganzen Sache befragen. Und für den Rest ihrer Reise würde er ein Auge auf ihr Betragen haben, denn irgendetwas stimmte da nicht. Und das bestätigten auch Svens Worte, als er an ihm vorüberging.

         	„Arme kleine Frauen Gottes“, sagte er auf Gälisch und schnalzte mit der Zunge.

         	Offensichtlich lernte Sven zwar eine neue Sprache, aber nicht das Geringste über Frauen.

         	
            Arme kleine Frauen. In der Tat.

      


      
         6. KAPITEL

         Als das kühle Wasser durch die Stoffschichten der schweren Gewänder drang und ihre überhitzte Haut kühlte, schien es Margriet das verrückte Risiko wert zu sein. Doch das wahre Vergnügen kam erst, als sie den Kopf samt Wimpel und Schleier und allem Drum und Dran im kalten Wasser untertauchte. Wenn niemand zugeschaut hätte, sie hätte sich diese hinderlichen Stofflagen heruntergerissen und die erfrischenden Wellen direkt an ihre Haut gelassen.

         	Eigentlich war ihr erster Gedanke nur gewesen, die Schuhe auszuziehen, um sie nicht zu ruinieren. Doch der Anblick des kühlen Wassers ließ sie alle Vorsicht vergessen. Der ganze Tag hatte nur aus unaufhörlichen Strömen von Schweiß bestanden – tröpfelnd und rieselnd, tröpfelnd und strömend – unter den rauen Gewändern, die sie trug. Auch ihr feiner gewebtes Hemd konnte sie vor dem kratzigen Stoff auf ihrer Haut nicht schützen.

         	Aber das kalte Wasser hatte ihr Linderung verschafft. Doch während Rurik sie jetzt ins Lager zurückgeleitete, fragte sie sich, ob sie nicht einen schweren Fehler begangen hatte. Als sie an der Stelle stehen blieb, wo sie ihre Schuhe neben dem Weg hatte stehen lassen, die sie jetzt wieder an sich nahm, sagte Rurik kein Wort. Aber sein Blick verfinsterte sich, und sie wäre gern von ihm fortgegangen. Sie erreichten das Zelt, und er wartete darauf, dass sie und Elspeth eintraten.

         	„Übergebt mir Eure nassen Gewänder. Ich werde sie zum Trocknen über das Gebüsch hängen. Bis morgen sollten sie trocken sein.“

         	Er sagte es ganz mechanisch, aber in seinen Worten lag ein merkwürdiger Unterton. Er ließ Margriet befürchten, eine Grenze überschritten zu haben. Und vielleicht hatte sie das auch?

         	„Ich danke Euch, Sir“, sagte sie und erlaubte Elspeth, als Erste in das Zelt zu gehen. „Ich wollte Euch wegen einer solchen Kleinigkeit keine Schwierigkeiten bereiten.“

         	In der Hoffnung, mit ihren Worten sein Gewissen beruhigt zu haben, beugte sie den Kopf, um ins Zelt zu gehen.

         	„Ihr seid hineingesprungen“, flüsterte er, sodass nur sie es hören konnte.

         	„Ich bin hineingefallen, Sir.“

         	„Ihr habt Schwester Elspeth hineingezogen.“

         	„Sie hat das Gleichgewicht verloren, als sie mir helfen wollte, Sir“, versuchte sie ihn zu besänftigen. Allem Anschein nach hatte er mehr gesehen, als sie vermutet hatte. Das Wasser, das aus ihren Haaren rann, brachte ihr keine Kühlung mehr.

         	„Wie Ihr wollt, My … Schwester“, knurrte er.

         	Margriet wandte sich um und schloss schnell hinter sich das Zelt. Elspeth hatte bereits ihr Gewand, die Tunika, Schleier und Wimpel abgelegt und hielt sie Margriet hin. Sie streckte sie durch die Zeltklappe, bis Rurik sie entgegennahm.

         	„Bitte einen Augenblick noch, Sir. Dann gebe ich Euch auch mein Kleid.“

         	Keine Antwort war zu hören. Aber Margriet beeilte sich, die Bänder ihres Gewands zu lösen und es auszuziehen. Mit Elspeths Hilfe war sie bald damit fertig und reichte alles nach draußen. Die Kleidungsstücke wurden ihr wortlos aus der Hand genommen. Aber sie hätte schwören können, leise gemurmelte Flüche zu hören.

         	Als sie die Tracht übergeben hatte, wurden zu ihrer Überraschung zwei trockene Kleider ins Zelt geworfen. Margriet setzte sich hin, zog ihre kleine Tasche zu sich und suchte nach ihrem Kamm, bis sie ihn endlich fand. Während sie Elspeth mit einem Zeichen bedeutete, sie möge still sein, gab sie ihr den Kamm. Sie verbrachten einige Zeit damit, sich gegenseitig die Haare zu kämmen und zu flechten. Margriet entdeckte, dass es viel angenehmer war, in dem feuchten Hemd dazusitzen als in dem Nonnenhabit. Bald wurde die Erschöpfung durch die Reise und die Schwäche, die Margriet jetzt von Tag zu Tag mehr spürte, immer stärker, bis sie ihnen nachgab und sich auf dem vorbereiteten Lager ausstreckte.

         	Nachdem sie die Dinge, die sie am Morgen als Erstes benötigen würde, bereitgestellt hatte, reichte Elspeth dem jetzt Wachhabenden ihre kleine Laterne nach draußen. Schnell schwand das Sonnenlicht, und die Stille der Nacht schlich sich ins Zelt und hüllte sie ein. Margriet fühlte sich körperlich erschöpft, doch die Fragen und Probleme begannen sie zu quälen. Sie bekam sie nicht aus dem Kopf.

         	Ahnte Rurik, dass sie keine Nonne war? Er war kein dummer Mann, und sie wusste, dass es ihr nicht gerade besonders gut gelang, ihre Verkleidung aufrechtzuerhalten. Margriet überdachte noch einmal die Gründe, wegen derer sie sich verkleidete, und kam zu dem Schluss, dass sie bei ihrer List bleiben musste. Oder etwa nicht?

         	Wenn sie daran dachte, wie er sie und Elspeth behandelte, erwachten Zweifel in ihr. Es schien nicht, als bestünde die Gefahr, von ihm oder seinen Männern belästigt zu werden. Zugegeben, die Männer hielten sie für Nonnen. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich in Worten und Taten nicht von ihrer schlimmsten Seite zeigten. Rurik führte das Kommando über die Männer, und keiner von ihnen schien Interesse daran zu haben, seinen Anordnungen zuwiderzuhandeln.

         	Sie konnte aber unmöglich in dieser Tracht in das Haus ihres Vaters zurückkehren. Außer sie hatte wirklich vor, ins Kloster einzutreten und ihr Gelübde abzulegen. Ihr Vater würde es nicht verstehen. Sie musste Finn finden, damit sie beide mit ihrem Vater sprechen konnten, um seine Erlaubnis zur Heirat zu erhalten. Sollte ihr Vater irgendwelche Pläne für ihre Zukunft gefasst haben, dann wären ihr die Hände gebunden, und ihr Zustand würde seiner Ehre Schande bereiten.

         	Also musste sie irgendwann auf dieser Reise Rurik die Wahrheit sagen und ihn von ihrer misslichen Lage überzeugen. Ob er ihr helfen würde? Er sprach nur von einer Pflicht, die erfüllt werden musste. Würde er Verständnis haben für die Notlage eines verliebten Paares? Sie glaubte es nicht.

         	Das nächste Problem war ihr Zustand. Die Kräuter halfen ihr morgens ein wenig. Sie ließen sie die Übelkeit so lange besser ertragen, wie sie Zeit hatte, sie vor dem Aufstehen zu kauen. Doch ihre Brüste schmerzten und schienen angeschwollen zu sein. Und ihr Bauch wurde runder. Die alte Köchin hatte warnend gemeint, sie müsse sich in den nächsten Wochen auf solche Dinge gefasst machen. Ihr Körper stelle sich auf das in ihr wachsende Kind ein.

         	
            Ertappt. Das hatte sie immer flüstern hören, wenn es um Mädchen ging, die sich vor der Verlobung oder der Hochzeit mit Männern einließen und schwanger wurden. Und jetzt ging es ihr ebenso. Und man würde es auch von ihr sagen, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Margriet konnte nur hoffen, dass Finn zu seinem Wort stand und bereits dabei war, die Dinge in Ordnung zu bringen, damit er mit ihrem Vater die Vorkehrungen für ihre Hochzeit treffen konnte.

         	Und Finn liebte sie auch. Tief in ihrem Herzen wusste sie es. Und sie glaubte, dass der Schwur, den er ihr geleistet hatte, so bindend war wie ein Verlöbnis. Finn liebte sie. Und wenn sie sich ihm in jener Nacht mit Seele und Körper hingegeben hatte, dann nur, weil sie seinen Worten glaubte. Er war ein reicher Kaufmann und würde in den Augen ihres Vaters ein akzeptabler Gatte für sie sein. Er würde sie heiraten, und gemeinsam würden sie ihr Kind aufziehen. Er liebte sie und würde zu ihr stehen.

         	Margriets Herz begann zu hämmern. Ihr Magen brannte, als der bittere Geschmack des Zweifels in ihr aufstieg. Warum war er denn dann so rasch verschwunden? Wieso war er ohne ein Wort gegangen, abgereist, ohne ihr ein Zeichen seiner Liebe und seiner Schwüre zu hinterlassen? Nachdem ein Bote aus dem Süden aufgetaucht war, hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Innerhalb von zwei Tagen war Finn fortgegangen.

         	Margriet sehnte sich nach einer Vertrauten, mit der sie ihre Sorgen und Ängste hätte teilen können.

         	Sich ihre Geschichten von Liebe und verlorener Tugend anzuhören, dafür waren die Klosterschwestern gewiss nicht die Richtigen. Selbst als sie mit der Köchin sprach, einer Frau, die fünf Kinder geboren hatte, brachte sie es nicht über sich, von Herzensdingen zu reden. Denn sie war aus einer adligen Familie, ihr Vater ein Mann von Ehre, von hohem Stand und …

         	Und sie hätte es besser wissen müssen. Sie hätte nicht ohne den heiligen Bund der Ehe bei einem Mann liegen dürfen.

         	Die umfassende Bildung, die sie in Sprachen, in Mathematik und sogar in einigen Unterrichtsfächern, die man bei einer Frau für überflüssig hielt, erhalten hatte, hatte sie anscheinend nicht auf den unerwarteten Angriff eines charmanten, hübschen und reichen jungen Mannes vorbereitet, der es liebte, der Leidenschaft zu frönen. So lange schon hatte die Familie sich nicht um sie gekümmert, so lange war sie schon von zu Hause fort gewesen. Sie war keines vernünftigen Gedankens mehr fähig gewesen, als sie seine Liebesschwüre hörte und er von einer gemeinsamen Zukunft sprach.

         	Finn beantwortete alle ihre Fragen nach der Welt außerhalb der Klostermauern. Zum ersten Mal, seitdem ihre Mutter gestorben und sie hierher verbannt worden war, gab ihr jemand das Gefühl, wichtig zu sein. Und wenn sie ein wenig vernarrt gewesen war und das Törichte ihres Handelns nicht erkannt hatte, nun, wenn sie jetzt auf diese zauberhaften Tage zurückblickte, wurde ihr alles klar.

         	Margriet rollte sich auf die Seite und schob eine Hand unter ihre Wange. Während sie sich daran erinnerte, wie erregend leidenschaftlich seine Berührungen und Küsse gewesen waren, spürte sie ein Kribbeln in den Lippen, und ihr Herz pochte heiß und voller Leben. Wie hätte sie widerstehen können, wo er doch Dinge tat, von denen sie sich nie hätte vorstellen können, dass sie zwischen einem Mann und einer Frau geschehen konnten? Selbst jetzt, wo Zweifel sie quälten, antwortete ihr ganzer Körper allein schon auf ihre Erinnerungen.

         	Männer waren wirklich seltsame Wesen – ehrenhaft, wenn es ihren Zielen diente, stark, wenn sie es sein mussten, und raffiniert, wenn Arglist über Stärke triumphierte. Sie dachten nicht wie eine Frau oder erwarteten vom Leben die gleichen Dinge, die eine Frau sich wünschte und die sie brauchte. Wenn sie die Männer betrachtete, die sie begleiteten, dann konnte Margriet noch mehr Unterschiede zwischen Männern und Frauen und auch Unterschiede innerhalb der Männergruppe erkennen. Da Margriet als einzige Vertreter des anderen Geschlechts nur jene Männer gekannt hatte, die im Kloster lebten – Alte, Blinde und Krüppel –, gab ihr der Anblick dieser jungen, gesunden, robusten und muskulösen Krieger, die nichts und niemanden fürchteten, zu denken.

         	War es also nicht verzeihlich, dass sie, als sie Finn begegnete, noch nicht so viel Verstand und Klugheit besessen hatte zu erkennen, was für eine Sorte Mann er war? Der Allmächtige würde das doch sicher in Betracht ziehen, auch wenn ihr Vater es vielleicht nicht tat?

         	Das jämmerliche Gefühl in ihrem Magen wuchs, während sie spürte, wie ihre Zweifel stärker wurden. Jeder Gedanke und jede Erinnerung brachte Erkenntnis und Einsicht … und Schuldgefühl und Scham. Margriet griff in ihren Beutel, holte etwas von den Kräutern heraus und stopfte sie sich in die Backe. Sie wartete darauf, dass sie etwas aufweichten, damit sie sie kauen konnte. Sie wischte die Tränen fort, die ihr über die Wangen liefen und versuchte, den Aufruhr in ihrem Innern zu dämpfen.

         	Sie war so etwas nicht gewöhnt und gab ihrer Erschöpfung und ihren Ängsten die Schuld an diesem Anfall von Selbstmitleid.

         	War es ein Wunder, dass sie Opfer solcher Zweifel und Ängste wurde, wo man sie doch dem einzigen Ort entriss, den sie ihr Heim nannte, und sie jetzt zu Leuten brachte, an die sie sich nicht erinnern konnte?

         	Gerade als sie sich mit einigen tiefen Atemzügen wieder beruhigt hatte, durchbrachen laute Rufe die Stille der Nacht. Sie richtete sich auf und wollte nach der Zeltklappe greifen, als die Wache draußen zu sprechen begann. Der Mann musste gehört haben, wie sie sich bewegte.

         	„Da sind nur ein paar Männer im Fluss, Schwestern. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen.“ Dann kicherte Leathen. Er war einer der Schotten in der Gruppe. „Anscheinend hat Euer Missgeschick sie auf eine Idee gebracht.“

         	„Ich danke Euch, dass Ihr über uns wacht, Leathen“, sagte Margriet. Dann fügte sie noch mit ernster Stimme hinzu: „Möge Gott Euch segnen.“

         	Hoffentlich hörte der Mann nicht Elspeths Gekicher, das von dem Betttuch, das sie sich vor den Mund presste, gedämpft wurde. Das Mädchen schlief also auch nicht. Als könne sie ihre Gedanken lesen, flüsterte das Mädchen leise: „Alles wird gut werden, Lady Margriet.“

         	Dass das Mädchen ihr sanft die Hand tätschelte, tröstete Margriet, und endlich legte sie sich zurück und schlief ein.

         Als das Licht der Laterne Margriets Schatten an die Zeltwand warf, wusste Rurik, dass er wieder einmal den Kampf verlor.

         	Sein Körper sandte ihm alle möglichen Botschaften und Warnungen, während er die Silhouette betrachtete, die sich vor ihm ihrer Kleidung entledigte. Er musste gar nicht ins Innere schauen – sein Kopf füllte sich mit eigenen Bildern. Er hatte ihr in den Sattel und wieder hinaus geholfen, hatte sie gehen sehen und dann beobachtet, wie das nasse Gewand an ihr klebte. Es fiel ihm nicht schwer, sich ihre weiblichen Formen vorzustellen.

         	Reife Brüste, die seine Hand füllen würden.

         	Hüften, die breit genug waren, um Kinder zu gebären.

         	Kräftige, aber weiche Schenkel, die sich öffneten, um ihn willkommen zu heißen.

         	Rurik fluchte mit leise grollender Stimme und machte so seinem Ärger ein wenig Luft. Er ärgerte sich nicht über das, was er sah, sondern über das, was er sich selbst vorzustellen erlaubte. Er trat vom Zelt weg und forderte Sven und Magnus auf, ihm zu folgen. Dann ging er wieder zum Fluss zurück. Auf dem Weg dorthin warf er die triefnassen Gewänder über mehrere Büsche, an denen er vorbeikam. Ob sie dabei auf der Erde landeten wusste er nicht, weil er es nicht wagte, stehen zu bleiben, während sein Verlangen so stark war.

         	Rurik erreichte das Flussufer und blieb gerade lang genug stehen, um seine Waffen, die Stiefel, die Beinlinge und die Tunika abzulegen. Dann sprang er an der tiefsten Stelle in den Fluss und tauchte unter. Glücklicherweise bewirkte die Kühle des Wassers genau das, was er jetzt brauchte. Und als Sven und Magnus sich zu ihm gesellten, gab es keinen Beweis mehr für seine unheiligen Bedürfnisse.

         	Sie tauchten, kamen wieder an die Oberfläche und genossen einige Minuten das kalte Wasser, bevor Rurik schließlich zu einem der Felsen schwamm, die sich nahe dem Ufer unter der Wasseroberfläche befanden. Er setzte sich darauf und lehnte sich zurück, sodass er fast ganz unter Wasser war. Nachdem die anderen ihm gefolgt waren, begann er zu sprechen.

         	„Wieso habt ihr Schwester Margriet erlaubt, in den Fluss zu gehen?“, fragte er. „Hat sie euch von ihrem Plan erzählt?“

         	„Ihrem Plan?“, fragte Markus und sah von einem zum anderen.

         	„Ja. Ihr Sturz war kein Missgeschick“, gab Sven zu. „Die Nonnen fragten, ob sie ins Wasser gehen dürften, um ihre Füße zu kühlen. Was hätte ich tun sollen?“

         	„Nein sagen?“, schlug Rurik vor.

         	„Es gab keine Anzeichen von Gefahr, und es schien doch nur eine Kleinigkeit zu sein. Also war ich einverstanden.“ Sven lachte. „Als sie die Köpfe zusammensteckten, während sie sich die Schuhe auszogen, wusste ich, dass sie etwas ausheckten. Und als Schwester Margriet dann ins Wasser fiel, wusste ich, dass es auch die andere tun würde.“

         	Sven schwamm jetzt weg vom Felsen und tauchte wieder unter. Das Wasser war kalt, aber sie alle waren viel kälteres Wasser gewöhnt, denn zu Hause schwammen sie alle im Meer. Rurik fand, dass Margriet sich einen guten Plan ausgedacht hatte, um die Hitze des Tages erträglicher zu machen. Immerhin war er nicht von Kopf bis Fuß in wallende Gewänder gehüllt. Wenn es zu heiß war, konnte er einfach seinen Umhang ablegen. Nicht so die Frauen – die Nonnen –, die um des Anstands willen bedeckt bleiben mussten. Als Sven zum Ufer zurückkehrte, hielt Rurik es für das Beste, ihn zu warnen.

         	„Lass dich nicht bezirzen oder von irgendeinem der Befehle, die ich gebe, ablenken, Sven. Noch nicht einmal, wenn die junge Nonne dich ein neues Wort lehrt oder dir zulächelt.“

         	Sven schlug Magnus auf den Arm und sah dann Rurik an. „Genauso könnte ich dich warnen, was die andere betrifft. Du verschlingst sie geradezu mit jedem deiner Blicke.“

         	Ohne lange nachzudenken, stürzte Rurik sich auf ihn, packte ihn an der Kehle und drückte ihn unter Wasser. Sven machte es ihm nicht leicht, weder mit Worten noch Taten. Der Kampf dauerte an, bis sie beide keine Luft mehr in den Lungen hatten. Keuchend tauchten sie auf. Rurik ließ Sven los und sorgte rasch für etwas Abstand zwischen ihnen. Er tat es auch, um seine Beherrschung wiederzuerlangen.

         	Dass Sven recht hatte, machte es nur noch schlimmer. Dass Rurik selbst seine Schwäche erkannte, half nichts. Nachdem es nun einmal ausgesprochen worden war, musste er sein Verlangen nach der Nonne eingestehen, zumindest bei seinen Freunden.

         	„Ihr habt doch ihre hübsche Figur gesehen, als sie ohne ihr Habit aus dem Kloster rannte. Dieses Haar“, sagte er und sah Sven an. „Dieses Gesicht und dieser Körper“, seufzte er und zwinkerte Magnus zu. „Außer dass sie versichert, den Schleier genommen zu haben, ist wirklich nichts Nonnenhaftes an dieser Frau.“

         	Und er erkannte, dass genau da sein Problem begonnen hatte, genau in dem Augenblick, als er begonnen hatte, sie als Frau zu sehen. Ihr Trotz und ihr herausforderndes Verhalten, als er seiner Pflicht nachgegangen war, und danach ihre respektvolle Unterwerfung hatten sie nur noch anziehender gemacht. Trotzdem, noch nie hatte er eine Frau gegen ihren Willen genommen und sich auch nicht mit Jungfrauen oder verheirateten Frauen vergnügt. Und jetzt würde er nicht damit anfangen. Obwohl sein Körper ihn zum Gegenteil drängte. Nachdem die anderen beiden ihm zugestimmt hatten, wusste er, dass es jetzt an der Zeit war, der Sache ein Ende zu bereiten. Und zwar in seinem Innern wie auch, was die beiden betraf.

         	„Alte Gewohnheiten sterben langsam und nicht ohne Kampf“, sagte er zu ihnen. „Seit ich alt genug bin, Haare auf meinem … Kinn zu haben, liebe ich die Frauen. Nonne oder nicht, Margriet Gunnarsdottir ist eine Frau, und einige Dinge …“, er hielt inne und warf einen Blick auf den Körperteil von ihm, der sich unter Wasser befand, „… sind ihr Gelübde egal. Aber dieses Gelübde und meine Pflichten ihrem Vater gegenüber stellen eine Grenze dar, die ich nicht überschreiten will.“

         	Magnus und Sven nickten voller Verständnis und Zustimmung, denn Begierde war eine Sache, jemandes Ehre zu beschmutzen, jedoch eine ganz andere.

         	Ohne ein weiteres Wort kletterte Rurik aus dem Wasser, hob seine Kleider auf und machte sich auf den Weg zurück ins Lager. Er hatte alles erklärt, was erklärt werden musste und dazu noch mehr, als er wollte. Doch dadurch, dass er zugegeben hatte, wie er auf Margriet reagierte, schien seine Reaktion schwächer geworden zu sein. Rurik holte tief Luft. Jetzt hatte er das Gefühl, sich wieder unter Kontrolle zu haben und war bereit, sich den Herausforderungen der restlichen Reise nach Norden zu stellen.

         	Dann sah er die Gewänder der Schwestern, die über den Büschen ausgebreitet lagen, wo er sie hingeworfen hatte, und blieb wie angewurzelt stehen.

         	Sie schlief heute Nacht ohne Kleider. Das kalte Wasser hatte einen rosigen Schimmer auf ihre Haut gezaubert. Diesen Schimmer hatte er auf ihrem Gesicht gesehen, als er ihr aus dem Wasser half. Solch ein Schimmer würde jetzt nicht nur auf ihrem Gesicht liegen, sondern sich über ihren Hals erstrecken, über ihre Brüste und sogar über ihr …

         	Bei der Schönheit der Göttin Freya!

         	Während er sich seinen Weg zwischen den Bäumen hindurchbahnte, kämpfte er gegen das übermächtige Verlangen an, das ihn erfüllte und ihn fast dazu brachte, seine Richtung zu ändern und dorthin zu gehen, wo sie schlief. Obwohl er sich nach Kräften bemühte, wusste er, dass nur das Geräusch der Schritte von Sven und Magnus, die nicht weit hinter ihm gingen, ihn davon abhielt, den Pfad, der zu seinem Platz führte, zu verlassen.

         	In dieser Nacht, in der Margriet ihm so verlockend erschien, würde er Svens und Magnus’ Anwesenheit und ihr Wissen von seiner Schwäche als Möglichkeit akzeptieren, gegen Margriets Anziehungskraft anzukämpfen. Im Tageslicht würde er sicher mehr Kraft haben.

         	Rurik zog die Beinlinge und die Tunika wieder über seine feuchte Haut und wickelte sich ein Tuch um die Schultern. Als er einen Baum mit dickem Stamm fand, setzte er sich hin, legte sein Schwert und zwei Dolche in Reichweite und lehnte sich zurück, um zu ruhen. Mit einem Nicken teilte er die ersten beiden Männer für diese Nacht zur Wache ein. In einiger Entfernung von den Überresten des Feuers bezogen sie Posten. Von dort aus konnten sie das ganze Lager überschauen. Nachdem Sven und Magnus sich auf ihre provisorische Bettstatt gelegt hatten, kehrte Ruhe ein, und bald war die Luft erfüllt von den Geräuschen der Nacht.

         Das Glück war mit ihnen, denn das Wetter hielt noch ein paar weitere Tage und erlaubte der Gruppe, Meile um Meile zurückzulegen und stetig vorwärts zu kommen auf ihrem Weg nach Norden. Der Wind wehte jetzt kühler, und nichts mehr ließ die Nonnen ins Wasser fallen oder springen. Rurik wusste nicht, ob er das gut finden sollte oder nicht, denn während der nächsten Tage bekam er von Margriets fröhlicher Seite nichts mehr zu sehen. Jeden Tag plagte sie die Übelkeit, auch wenn sie sich wieder zu erholen schien, sobald sie erst einmal unterwegs waren. Obwohl er dagegen ankämpfte, konnte er dem Bedürfnis nicht widerstehen, sie während ihrer Reise zu beobachten. Er tat es nur etwas vorsichtiger, sodass die anderen es nicht bemerkten. Zumindest versuchte er es.

         	In vielem erinnerte sie ihn an Connors Frau Jocelyn.

         	Gewandt.

         	Tüchtig.

         	Freundlich.

         	Und beide besaßen sie eine natürliche Sinnlichkeit, die die Männer anzog, auch wenn keine der beiden es zugeben würde. Auch nicht ihre Schönheit.

         	Jocelyn schwor immer, sie hätte ein unscheinbares Gesicht. Aber wenn sie je hätte sehen können, wie ihr Gesicht glühte, wenn sie Connor ansah, dann hätte sie festgestellt, wie sehr sie sich irrte. Margriets Habit verbarg einen Großteil ihrer Schönheit, aber Rurik hatte diese Schönheit einen kurzen Moment lang gesehen und erinnerte sich an das rabenschwarze Haar, das ein herzförmiges Gesicht mit einer makellosen Haut umrahmte. Er erinnerte sich an die entzückenden Augen und an Lippen, die dazu geschaffen waren …

         	Oh nein, er würde nicht noch einmal den gleichen Fehler begehen und an Margriets viele Reize denken, von denen er angezogen wurde wie die Biene vom Nektar. Er blickte zurück, um zu sehen, wie es den Frauen ging. Er erlaubte sich nur einen kurzen, prüfenden Blick, als ihm die Erkenntnis kam.

         	Schon bei der ersten Begegnung mit Jocelyn war er völlig vernarrt gewesen in sie. Als er am Flussufer hinter ihr herschlich und versuchte, ein wenig mehr bei ihr zu erreichen, wusste er natürlich nicht, dass sie die neue Frau des Lairds war. Doch nachdem sie die Grenzen ihrer Beziehung einmal geklärt hatten, waren er und Jocelyn Freunde geworden. Und das war gut so gewesen, wenn man bedachte, wie es ihr in den folgenden Wochen ergangen war, in denen sie und Connor sich ihren Weg zum Glück erkämpften.

         	Wenn die Freundschaft mit Jocelyn ihm also geholfen hatte, sich von seinem Verlangen nach ihr zu befreien, würde es bei Margriet vielleicht auch auf die gleiche Weise funktionieren? Es gab so viele Gründe dafür, es einmal zu versuchen: Ihr Gelübde, ihr Vater … sein Vater. Vielleicht konnte er so seinen Körper überlisten?

         	Rurik sah nach dem Stand der Sonne und schätzte ab, wie weit sie noch kommen würden. Leathen ritt bereits voraus und sah sich nach einem geeigneten Platz für das Nachtlager um. Heute Abend würde Rurik seinen Plan in die Tat umsetzen.

      


      
         7. KAPITEL

         
            Die Halle des Earls
         

         
            Kirkvaw
         

         Thorfinn kam von der letzten Audienz seines Vaters und suchte seine eigenen Gemächer auf. Die Wut in ihm wuchs und wuchs, bis er Lust hatte, etwas zu zerstören – oder jemanden. Er knallte die Türen hinter sich zu, schickte die Diener fort und ließ dann seinen Gefühlen freien Lauf – sein Ziel war der nächste Tisch.

         	Doch selbst, als er darauf einschlug und alles, was darauf stand, zu Boden fegte, sodass es im ganzen Gemach verstreut lag, ging es ihm nicht besser. So war als Nächstes die Laterne an der Reihe, dann der Bierkrug samt Becher. Dass er alles an die Wand warf und das Bier durch den Raum spritzte, schürte nur noch seinen Zorn. Er brüllte seine Wut heraus.

         	Der Diener, der in diesem Augenblick den Raum betrat, musste seinen Fehler bemerkt haben, denn er versuchte, sich schnell wieder zurückzuziehen. Thorfinn trat vor ihn und packte ihn an seiner Tunika. Er warf ihn zu Boden, trat ihn mit Füßen und befahl, er solle das Durcheinander aufräumen. Der verdammte Narr hatte noch eine viel größere Strafe verdient. Er hätte doch wissen müssen, dass er nicht so respektlos dreinschauen durfte.

         	Er, Thorfinn, war der legitime Sohn von Erengisl Sunesson, und er sollte einmal alles erben. Er sollte der Stellvertreter seines Vaters sein. Er sollte der Zweite nach seinem Vater sein, ihn dort, oder wo immer nötig, vertreten. Stattdessen war dieser Bastard von einem Sohn zurückgerufen worden, um ihm ein Teil seines Erbes und den Rang zu stehlen, den er als einziger Sohn haben sollte. Als einziger Sohn, der zählte.

         	Thorfinn riss den Umhang von den Schultern und warf ihn zu Boden. Als der unverschämte Diener ihn wieder anstarrte, waren nur ein paar schnelle Hiebe nötig, damit der Mann wusste, wo sein Platz war – auf dem Boden, zu Thorfinns Füßen. Nur das Klopfen an der Tür ersparte es ihm, dass Thorfinn sich noch weiter mit ihm beschäftigte. Thorfinn stieß den Diener beiseite, ging zur Tür und öffnete selbst. Sein Lehnsmann bat um Erlaubnis, eintreten zu dürfen.

         	„Du bist schon lange überfällig“, sagte Thorfinn und holte tief Luft. Seine Wut war jetzt verraucht – die Fäuste zu benutzen, schaffte ihm immer Erleichterung –, und er wollte die Botschaft des Mannes unter vier Augen hören. „Schaff ihn raus und besorge mir Wein.“

         	Während Sigurd nach Dienern rief, um Thorfinns Wünsche zu erfüllen, ging dieser zum Fenster und beobachtete die Schiffe im Hafen, wo geschäftiges Treiben herrschte. Seine Gemächer gingen aufs Wasser hinaus, und er konnte die Kaufmannsschiffe und kleineren Kähne sehen, die das Wasser bevölkerten. Als es hinter ihm still wurde, drehte er sich um und streckte die Hand nach dem Becher aus, den er gefordert hatte. Sigurd enttäuschte ihn nicht. Und Thorfinn hoffte, dass er ihn auch nicht enttäuschte, was den Auftrag betraf, den er ihm gegeben hatte. Um seinetwillen wie auch um Thorfinns Pläne willen.

         	Der Tisch war wieder aufgerichtet und die Papiere und Bücher wieder an ihrem Platz. Der bestrafte Diener war auch verschwunden, aber das Blut auf dem Boden und das Bier an der Wand musste später noch weggewischt werden. Thorfinn saß in seinem Sessel und wartete auf Sigurds Bericht. Eine kleine Bestrafung, und alle seine Untergebenen benahmen sich zusehendst besser. Zumindest kam es ihm so vor, als Sigurd sich eilig bemühte, kurz und gründlich Bericht zu erstatten.

         	Der Bastard Rurik hatte den Ruf seines Vaters erhalten und war jetzt, nach einigen Verzögerungen, auf dem Weg nach Kirkvaw. Thorfinn lächelte bei dem Gedanken an diese Verzögerungen und daran, wie sehr sich sein Vater über sie aufregte. Der Bastard begleitete jetzt tatsächlich Gunnars Tochter hierher zurück. Die Schlampe war ganz unglücklich über „Finns“ plötzliche Abreise.

         	Das Beste daran, das, was sein Herz vor Vorfreude über seinen Plan schneller schlagen ließ, waren die vielen Anzeichen dafür, dass er sie erfolgreich geschwängert hatte. Ein Mann Sigurds hatte persönlich mit einer Frau aus dem Kloster gesprochen, die, nachdem er mit starken Armen ein wenig nachgeholfen hatte, ihm den Zustand der Schlampe verriet.

         	Nichts würde Gunnar mehr schachmatt setzen als die Schande seiner Tochter. So viele Vereinbarungen würden deswegen gelöst werden, so viel Respekt deswegen verloren gehen, dass Thorfinn wusste, er hatte das Richtige getan. Und obwohl Gunnar wissen würde, dass Thorfinn hinter all dem steckte, konnte Erengisls erster Berater ihm nicht nachweisen, dass er die Hand im Spiel hatte.

         	Und Gunnar verdiente all diese Demütigungen, die ihm zugedacht waren. Denn er war es gewesen, der seinen Vater davon überzeugt hatte, den Bastard wieder nach Hause zu rufen. Es war Gunnar gewesen, der andeutete, Rurik wäre ein guter Mann, um Verantwortung zu tragen und in seines Vaters Namen zu regieren. Es war Gunnar, der ihm sein Geburtsrecht und seines Vaters Achtung gestohlen hatte. Und dafür würde Gunnar bezahlen müssen.

         	Thorfinn umklammerte den Becher so fest, dass er Abdrücke in seiner Hand hinterließ. Während er in langen Zügen den Wein trank, versuchte er, ein Zittern zu unterdrücken. Sein Kopf war voller Bilder von der reizenden, aber dummen Margriet.

         	Gunnars Tochter war direkt in „Finns“ Arme gelaufen. Und sie hatte seine Annäherungsversuche gern zugelassen und seine Worte von Liebe und gemeinsamer Zukunft geglaubt. Als dumme Schlampe, die sie war, würde sie das Instrument zum Untergang ihres Vaters sein. Sogar noch besser und sehr befriedigend war, dass er auch den Bastard umbringen würde, und dann wäre er mit ihnen allen fertig.

         	Jetzt musste er nur noch die Saat des Misstrauens säen, bevor sie ankamen. Und er musste Vorbereitungen treffen, um wieder von seinem Vater anerkannt zu werden.

         	Thorfinn trank den Rest des Weins und schickte Sigurd mit einer Handbewegung und dem Auftrag, weiterzumachen wie geplant, fort. Als sein Blick auf den befleckten Boden und die bespritzte Wand fiel, wurde ihm bewusst, dass das nur ein Vorzeichen für Dinge war, die noch kommen würden.

         	Blut würde vergossen werden. Und größere Verwüstungen als diese hier würden beseitigt werden müssen, bevor er mit Gunnar, seiner Schlampe von einer Tochter und dem Bastard, den Gunnar unterstützte, abgerechnet hatte.

         	Sie verdienten das alles, denn sie standen ihm im Weg.

      


      
         8. KAPITEL

         Margriet beobachtete ihn, wie er schon wieder rund um das Lager lief. Alle saßen beim Feuer und aßen, während er um sie herumging und dabei sein Essen zu sich nahm. Irgendwie hatte er es geschafft, sie wieder mit einem warmen Mahl zu versorgen. Der herzhafte Fischeintopf und das grobe Brot schmeckten würzig und waren sättigend – und waren völlig unerwartet. Als er gekommen war, um sie zu holen, hatte sie geglaubt, sie müsste auf der Reise getrocknete Beeren und Hafer essen. So war ein tägliches warmes Mahl ein wahrer Segen.

         	Nach fast sechs Reisetagen hatten sie erst die Hälfte der Strecke bis zur Küste hinter sich gebracht. Aber nun gewöhnte sich ihr Körper mehr und mehr an das Reiten. Gewiss, am Ende des Tages tat ihr alles weh, und um die Wahrheit zu sagen, sie glaubte nicht, dass ihr Hinterteil und ihre Beine sich je von den Strapazen erholen würden. Trotzdem war jeder Tag ein wenig leichter zu bewältigen als der vorherige. Selbst die morgendliche Übelkeit, die sie beim Erwachen plagte, ging zurück. Und das war sehr gut so.

         	Wieder ging Rurik an ihr vorbei, und diesmal verlangsamte er seinen Schritt, als habe er vor, stehen zu bleiben. Doch im letzten Moment ging er weiter, während er einen Blick in ihre Richtung warf und etwas murmelte. Dann drehte er sich abrupt um und setzte sich neben sie. Seine mächtige Gestalt nahm viel Platz ein auf dem umgefallenen Baumstamm, der Margriet und Elspeth als provisorische Bank diente. Deshalb raffte Margriet ihr Habit an sich und rückte zur Seite.

         	„Ich möchte mit Euch über etwas sprechen“, begann er. Nach einem kurzen Zögern, das ihn jedes Mal befiel, wenn er sie ansprach, fügte er „Schwester“ hinzu.

         	Jetzt folgte eine noch längere Pause, bevor er wieder sprach. Um ihn zu ermutigen, räusperte sich Margriet. Sie merkte, dass Elspeth so weit wie möglich von ihnen abrückte, um nicht in das Gespräch mit einbezogen zu werden. Margriet wünschte sich nur, sie hätte das Gleiche tun können.

         	„Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.“

         	Dabei sah er ziemlich verlegen aus. Vielleicht hing das mit dem Anliegen zusammen, das ihn zwang, sie um etwas zu bitten. Rurik errötete, während er nach den richtigen Worten zu suchen schien. In dem Moment merkte Margriet, dass nicht nur Elspeth, sondern auch alle anderen sich von ihnen entfernt hatten. Jetzt waren sie fast unter sich.

         	Das war sicher kein gutes Zeichen.

         	„Schwester, einige der Männer sprechen kein Norn. Das müssen sie aber, wenn sie nach der Reise auf den Orkneys bleiben wollen.“

         	Er mied immer noch ihren Blick.

         	„Und wollen sie das?“

         	„Ja. Könnt Ihr sie unterrichten?“, platzte er heraus. „Während des Ritts, oder wenn wir abends lagern?“, fügte er hinzu. Sein Blick erinnerte sie an die Augen des Sohns der Köchin, wenn er irgendetwas angestellt hatte. Ihr Funkeln ließ ihn viel jünger erscheinen … und machte sie neugierig.

         	„Wie alt seid Ihr?“, fragte sie unvermittelt.

         	Er zuckte stirnrunzelnd die Achseln, und Margriet dachte, dass er ihr keine Antwort geben würde. Dann sah er sie an und antwortete doch: „Sechsundzwanzig.“

         	„Das ist nicht so alt“, erwiderte sie und merkte dann, dass es eigentlich unverschämt war, so etwas zu fragen.

         	„Und Ihr, Schwester? Wie alt seid Ihr?“

         	Erschrocken über seine direkte Gegenfrage antwortete sie: „Achtzehn.“

         	„Auch nicht so alt.“

         	„Aber Ihr habt erwartet, dass ich jünger bin, nicht wahr?“, fragte sie und erinnerte sich an seine Worte und an seine Forderung, man solle „das Mädchen“ herausbringen.

         	Da lachte er. Dabei strahlte er übers ganze Gesicht. Und seine Züge wurden mit einem Mal auf höchst anziehende Art ganz weich. „Da habt Ihr recht, Schwester. Ich glaubte, Gunnars Tochter wäre noch ein Kind. Als ich die Aufgabe übernahm, Euch Geleit zu bieten, hatte man mir das nicht gesagt.“ Er rieb die Hände aneinander, wischte den Schmutz ab und drehte sich dann noch einmal zu ihr um. „Sein Brief sprach von seiner jungen Tochter. Und stattdessen fand ich eine erwachsene Frau vor.“

         	Margriet spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und sie senkte den Kopf. Dann sagte er nichts mehr, aber sie spürte seinen heißen Blick. Einige Augenblicke vergingen. Dann räusperte er sich, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.

         	„Ihr habt noch nicht meine Frage beantwortet, Schwester. Könnt Ihr Ihnen Norn beibringen?“

         	„Ich … weiß es nicht“, meinte sie. „Ich …“ Sie zögerte, ihre mangelhaften Kenntnisse der Alltagssprache auf den Orkneys einzugestehen.

         	Er zog die Brauen zusammen, sagte aber kein Wort. Stattdessen schenkte er ihr einen äußerst eigenartigen Blick und stand auf, um zu gehen. In wenigen Sekunden hatte er fast das ganze Lager durchquert. Es war dieser Blick und das, was sie darin gelesen hatte, das sie zwang, aufzustehen und ihm zu folgen.

         	Tief in seinem Innern hatte sie Enttäuschung gesehen.

         	Er war enttäuscht von ihr.

         	Ihr Magen zog sich zusammen, und das Herz schlug ihr schneller und lauter in der Brust. Jetzt, wo ihr Vater sie zurückgerufen hatte, war ihre größte Angst, er könne enttäuscht sein von der Frau, zu der sie herangewachsen war. Sie wusste bereits, dass sie gefehlt hatte, doch jeder neue Beweis ihrer Unzulänglichkeit zeigte nur, wie wenig sie ihm zu bieten hatte. Und das vergrößerte ihre Sorgen umso mehr.

         	„Rurik!“, rief sie. „Wartet, Sir!“

         	Margriet beeilte sich, ihn zu erreichen und griff nach seinem Arm, damit er nicht weiterging. Er drehte sich zu ihr um. Doch sein Blick richtete sich auf die Stelle, wo ihre Hand auf seinem Arm lag.

         	Auf der nackten Haut seines Arms, die unter ihrer Berührung heiß wurde.

         	Auf den starken Muskeln unter der nackten Haut.

         	Oh Gott! Margriet ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und wartete, dass er sich zu ihr umdrehte, bevor sie sprach.

         	„Das heißt nicht, dass ich nicht gern tue, worum Ihr mich bittet, Sir. Nur spreche ich die Sprache nicht so gut, wie jemand es tun müsste, der sie lehrt.“

         	„Aber mit Sven habt Ihr sehr flüssig gesprochen“, sagte er auf Norn. „Ihr schient Euch in der Sprache genauso wohlzufühlen wie im Gälischen.“

         	„Es ist Jahre her, dass ich die Alltagssprache oder die formale Hofsprache gesprochen habe. Als man mich vor zehn Jahren ins Kloster schickte, sprach ich noch beide“, antwortete sie und verfiel wieder ins Gälische, das ihr vertrauter war. „Dann lernte ich diese hier und benutzte im Kloster nur noch sie und keine andere.“

         	Jetzt lachte Rurik und ließ den Blick über die anderen streifen, die immer noch aßen. „In dieser Gruppe haben wir einen solchen Mischmasch – einige sprechen Gälisch, einige Norn oder die Hofsprache, einige sprechen beides und nur zwei von uns sprechen alle drei Sprachen.“

         	Margriet erkannte, dass er die Wahrheit sprach, denn nur sie beide sprachen alle drei Sprachen. Während sie zustimmend nickte, überlegte sie, was sie jetzt tun sollte. Mit Sven und Magnus und etlichen anderen hatte sie Norn gesprochen. Wie es schien, fiel sie mit jedem Tag, den sie zusammen mit ihnen verbrachten, mehr in diese Sprache zurück. Natürlich würde ihr Vater von ihr bei ihrer Ankunft erwarten, dass sie die korrekte Sprache benutzte. Zumindest wenn sie am Hofe des Earl ihre Aufwartung machte.

         	Sie hatte sie als Kind gelernt. Wenn man einen Vater hatte, der einen der höchsten Ränge auf den Orkneys bekleidete und dessen Lehnsherr in Schweden wie auch in Norwegen ein mächtiger Mann war, musste man die Sprache sprechen, die in der gehobenen Gesellschaft üblich war. Als sie damals die Insel verließ, war Earl Erengisl der engste Berater des früheren Earls. Er war sogar dessen Schwiegersohn. Und beide, Erengisl und ihr Vater, waren durch den Tod des letzten Mornear, Lord Maolise, aufgestiegen. Daher wusste sie natürlich, wie man bei Hofe sprach.

         	Margriet erinnerte sich verschwommen an eine Reise, die sie kurz vor dem Tod ihrer Mutter an den norwegischen Hof geführt hatte. Sie erinnerte sich sogar an einen Besuch auf Lord Erengisls Ländereien, die er an den weiten Küsten Schwedens besaß. Einzelheiten waren ihr nicht im Gedächtnis geblieben, nur dass sie mit ihrer Mutter auf die noble Art derer, die am Hofe lebten, reiste. Selbst ein Kind kam nicht umhin, von den Höflingen und der Macht und dem Reichtum in König Magnus’ Palast beeindruckt zu sein. Als sie jetzt Ruriks erwartungsvollen Blick sah, beschloss sie, ihm zu gewähren, worum er sie gebeten hatte. Es würde auch ihr helfen, denn so hätte sie während der langen Stunden, die sie unterwegs waren, etwas zu tun. Außerdem würde es ihre eigene Sprachfertigkeit verbessern, die unter der fehlenden Übung während der letzten Jahre gelitten hatte. Der Unterricht konnte ihr auch helfen, ihre eigenen Wissenslücken zu füllen. So konnte sie erfahren, was in den Jahren geschehen war, in denen sie nicht am Leben ihres Vaters teilgenommen hatte. Und das war gar nicht so schlecht.

         	„Gut“, sagte sie mit einem Kopfnicken. „Ich werde Euch in dieser Angelegenheit helfen.“

         	Rurik lächelte, und das genügte, um ihr Herz fast stillstehen zu lassen. Sein Gesicht strahlte warm und voller Anerkennung. Es schien Margriet, als habe sie ihm seinen größten Wunsch erfüllt.

         	„Meinen Dank, Schwester.“ Er blickte sich um und rief einige der Männer zu sich. Es waren die Schotten aus den westlichen Highlands. „Leathen, Donald, Fergus“, sagte er und deutete dabei auf jeden, den er beim Namen nannte. „Die Schwester hat zugestimmt, Euch auf unserem Weg nach Norden ein wenig Norn beizubringen.“

         	Margriet nickte jedem von ihnen lächelnd zu. „Ich freue mich, Euch in dieser Angelegenheit helfen zu können. Rurik erzählte mir, dass Ihr auf den Orkneys bleiben wollt“, sagte sie.

         	„Oh ja“, erwiderte Donald. „Das ist eine Gelegenheit für uns, unser Glück zu machen.“

         	„Werdet Ihr nicht Eure Familien vermissen?“ Hatten sie denn niemanden in den Highlands, der sie zurückhielt?

         	„Ich habe zwei ältere Brüder, die für meine Eltern sorgen werden“, sagte Leathen. „Meine Mutter hat sich über Ruriks Angebot gefreut. Sie glaubte nicht mehr, dass ich in Lairig Dubh je eine Frau finden würde. Sie war schon ganz verzweifelt.“

         	Die anderen Männer lachten, und einer schlug Leathen auf die Schulter. „Dich will eben keine Frau haben, Leathen.“

         	„Dann kommt Ihr also alle aus Lairig Dubh? Wo liegt das?“, fragte sie und freute sich darüber, einen ersten Hinweis auf ihren Begleiter und Bewacher erhalten zu haben. Sie hoffte auf mehr.

         	„Lairig Dubh ist die Heimat des Clans der MacLerie. Es liegt im Westen der Highlands, nicht weit von Loch Lomond“, erklärte Donald.

         	Bei seinen Worten wurde ihr klar, dass sie noch mehr würde erfahren können. Nicht nur über ihren Vater und der Situation auf den Orkneys und in der nordischen Welt, sondern auch etwas über den, den man auserwählt hatte, sie nach Hause zu holen. Der Gedanke weckte ihr Interesse. Als Rurik vor den Toren des Klosters auftauchte, hatte er sich nur mit dem Namen seines Clans ausgewiesen. Er sah aus, als käme er aus dem Norden, gab sich selbst aber den Namen eines Clans.

         	Wer war er? Wieso lebte er in Schottland? Und zwar nicht in dessen Norden, der gewöhnlich zu Norwegen gehörte, sondern mitten im Herzen Schottlands? Als spüre er ihr Interesse, sah er sie an.

         	„Morgen könnt ihr anfangen“, erklärte Rurik und gab den Männern ein Zeichen, wieder zu gehen. „Reitet während des Tages abwechselnd an ihrer Seite“, rief er ihnen nach.

         	„Schwester Elspeth könnte auch davon profitieren. Sie kommt aus einem kleinen Dorf und spricht ebenfalls kein Norn.“

         	„So“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber sie und Sven unterrichten sich bereits gegenseitig.“

         	Margriet drehte sich um und ließ suchend ihren Blick schweifen. Sie entdeckte die beiden ganz in der Nähe. Sie saßen dicht beieinander und sprachen abwechselnd mit leiser Stimme. Elspeth schien auf etwas zu deuten und es beim Namen zu nennen. Sven wiederholte dann das Wort. Das heißt, bei seinen meisten Versuchen stolperte er darüber und dann folgte ein leises Lachen.

         	Margriet krampfte sich der Magen zusammen, denn die Szene erinnerte sie an ihr Verhalten Finn gegenüber. Und das war gerade erst ein paar Monate her. Worte führten zu Berührungen, die führten zur Leidenschaft, und die führte … ins Verderben. Kopfschüttelnd sah sie Rurik an.

         	„Sie ist unschuldig, Rurik. Befehlt Eurem Mann, sich fernzuhalten.“

         	„Natürlich ist sie unschuldig, genau wie Ihr auch, Schwester.“

         	Seine Worte erschreckten Margriet, und sie presste die Lippen aufeinander, weil sie sich um ein Haar verraten hätte. Rurik musste ihre Überraschung bemerkt haben, denn er erklärte: „Ihr seid beide Nonnen, die das Gelöbnis der Keuschheit abgelegt haben. Also nehme ich an, dass Ihr beide im Stande der Unschuld seid. Der heiligen Unschuld.“

         	
            Heilig war kein Wort, das sie in Bezug auf sich selbst verwendet hätte. Besonders dann nicht, wenn sie rein als Frau auf seine raue Männlichkeit reagierte. Beim Klang seiner Stimme wurde ihr ganz heiß, aber die Worte passten nicht zu diesem Klang. Und es fiel ihr schwer, seine Worte auf sich zu beziehen, während sie bis ins Innerste aufgewühlt war und ihre Brüste sich danach sehnten, berührt zu werden. Im Stande heiliger Unschuld? Elspeth gewiss, sie selbst aber nicht.

         	„Versteht er das?“, fragte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung des jungen Paares. Das konnte viel zu schnell eine Katastrophe heraufbeschwören.

         	Als ihre Augen sich trafen, wusste sie, dass auch er die Gefahr erkannte, die in ihrem Abkommen lag. Wenn sie wollte, konnte und würde sie viel mehr über ihn herausfinden, als ihm lieb war. Sie beobachtete, wie er zu den Männern ging und ruhig mit ihnen sprach. Höchstwahrscheinlich ermahnte er sie, die Unterhaltung mit ihr auf das Notwendigste zu beschränken. Was ihre eigene Vergangenheit betraf, so würde Margriet das gleiche Gespräch mit Elspeth führen müssen. Sie musste das Mädchen auf die Fragen vorbereiten, die man ihr stellen würde.

         	Rurik kam nun zurück und nickte Sven zu, der sich erhob und Elspeth beim Aufstehen half. „Es wird schon spät, Schwester. Morgen Abend möchte ich in einem kleinen Dorf Halt machen, das an unserem Weg liegt. Das bedeutet, dass wir früh aufstehen und weiter reiten müssen als bisher. Eine ausgiebige Nachtruhe wird Euch für die vor uns liegenden Strapazen stärken.“

         	Er streckte Margriet die Hand hin und geleitete sie und Elspeth schweigend zu einer Stelle, wo man zwischen einigen Bäumen ein Zelt errichtet hatte. Rurik hob die Zeltklappe, sodass sie eintreten konnten. Margriet sah zu, wie Elspeth sich bückte und hineinging. Als sie ihr folgen wollte, hielt Rurik sie durch eine Berührung ihres Arms zurück.

         	„Meine Männer“, begann er auf Norn, „wissen, welches Benehmen Euch beiden gegenüber von ihnen erwartet wird. Sollte irgendeiner von ihnen sich respektlos oder dreist aufführen, und ich bemerke es nicht, dann sagt es mir. Ich werde dafür sorgen, dass er erfährt, wie teuer ihn seine Verfehlung zu stehen kommt.“

         	Margriet versuchte zu schlucken. Doch die unheilvolle Warnung schnürte ihr die Kehle zu. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie niemals die Zielscheibe seines Zorns sein wollte.

         	„Meinen Dank …“, begann sie auf Gälisch. Doch als er den Kopf schüttelte und auf die Stelle schaute, wo Elspeth gerade im Zelt verschwunden war, wusste sie, er wollte, dass ihr Gespräch geheim blieb. Also fuhr sie in Norn fort: „Meinen Dank für Eure Fürsorge, Rurik. Alle Eure Männer benehmen sich uns gegenüber äußerst respektvoll.“

         	Er wünschte sich, sie würde den Satz noch einmal sagen. Er liebte die Art, wie sie mit rollender Zunge seinen Namen aussprach. Manchmal klang es auch wie ein tiefes Grollen. Es war ihm gleich, wie sie ihn aussprach, wichtig war nur, dass sie es überhaupt tat. Rurik merkte, dass er bei ihren Worten nickte und sich gleichzeitig genau der Sünde schuldig machte, von der er versprach, dass keiner seiner Männer sie begehen würde.

         	„Rurik?“

         	Da! Wieder hatte sie seinen Namen gesagt. Er stellte sich vor, wie er ihr diesen verdammten Schleier herunterriss, mit den Händen in ihren langen Locken wühlte und leidenschaftlich diesen vollen roten Mund küsste. Als sein Körper auf sein zunehmendes Verlangen reagierte, trat er unruhig von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Arme, um zu verhindern, dass er Margriet vielleicht doch noch einfach packte. Verloren in einem Nebel der Lust merkte er, dass sie ihn etwas fragte.

         	„Schwester?“, erwiderte er und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. „Verzeiht, meine Gedanken sind einen Augenblick lang abgeschweift“, sagte er. Schuldbewusst kehrte er zum Thema ihres Gesprächs zurück und fragte: „Wie lautete Eure Frage, Schwester?“

         	Sein Körper, besonders ein ganz bestimmter Teil davon, bebte vor Erwartung. Obwohl er wusste, dass die Frage sich auf etwas Alltägliches beziehen würde, ließ sein Verlangen die Hoffnung auf etwas anderes aufkeimen. Bei Odin, er musste seine Beherrschung wiedererlangen, oder er würde für Margriet und für sich eine Gefahr darstellen!

         	„Während unserer Reise möchte ich auch gern mit Euch reden. Ich habe viele Fragen über meinen Vater und Lord Erengisl und darüber, wie die Dinge jetzt in Kirkvaw und in Norwegen stehen. Ich war so lange fort und habe nur gelegentlich einen Brief von meinem Vater erhalten.“ Sie hielt inne und sah ihm tief in die Augen. „Und nie waren es genug der Worte.“

         	Rurik wusste, dass sie ihm gerade etwas sehr Persönliches und Schmerzhaftes anvertraut hatte. Er hatte sich sein Exil selber gewählt, doch sie, wie das nun einmal bei vielen Töchtern oder Ehefrauen war, hatte nicht selbst entscheiden können.

         	„Da fragt Ihr besser Sven oder Magnus, denn seit fast dreizehn Jahren bin ich nicht mehr in Kirkvaw gewesen.“

         	Bei seiner Enthüllung schnappte sie kurz nach Luft und blinzelte heftig. Rurik war selbst überrascht. Er hatte nicht vorgehabt, ihr so viel von sich zu erzählen. Doch er spürte den Schmerz, der sie wegen ihrer Einsamkeit quälte. Seine Worte sollten Balsam für ihre Wunden sein.

         	„Dreizehn Jahre? Ihr habt dreizehn Jahre lang in Schottland gelebt?“

         	„Ja, länger als Ihr, wenn auch nicht viel länger.“

         	„Dann wart Ihr um einiges älter als ich bei meiner Ankunft.“

         	Er konnte sehen, dass sie sich für das Thema erwärmte und im Begriff war, noch mehr Fragen zu stellen. Davon wollte er sie abhalten. Nun gut, mit seinem Eingeständnis hatte er angefangen, über sich zu sprechen, aber mehr wollte er nicht sagen. Es gab Fragen, die er sich selbst nicht beantworten wollte, geschweige denn Margriet. Also beendete er das Gespräch.

         	„Ja, und selbst jetzt bin ich noch viel älter, Schwester. Also“, sagte er und hob die Zeltklappe hoch, sodass sie eintreten konnte, „bald wird der Morgen anbrechen, und Ihr müsst Euch ausruhen.“

         	Der aufblitzende Schmerz in ihren Augen ließ ihn fast innehalten. Er wusste, es war ein ziemlich schroffer Abschied. Er zwang sich, nicht von seiner Haltung abzuweichen. Das wäre viel zu gefährlich gewesen. Doch er hatte die Qual des Exils gespürt, und so versuchte er trotzdem, den Schlag zu mildern.

         	„Auf unserer restlichen Reise liegen noch viele Tage vor uns, an denen Ihr Fragen stellen könnt“, fügte er hinzu. Er klang weit weniger besorgt, als er es in Wirklichkeit war.

         	In ihren Augen konnte er immer noch einen Hauch von Schmerz lesen. Aber sie nickte zustimmend und ging ohne weiteren Widerspruch und ohne eine Bemerkung ins Zelt. Ruriks Herz schlug heftig. Es war nie seine Absicht gewesen, sie zu verletzen. Er wollte sehen, wie sie ihn anlächelte und nicht, wie sie bei seiner Zurückweisung schmerzvoll zusammenzuckte.

         	Hatte sie eine Ahnung davon, wie sehr sich ihre Lebensgeschichten glichen? Beide wurden sie von Familie und Freunden getrennt. Beide wurden wegen der Ehre und der Pflicht zurückgerufen. Beide widersetzten sie sich dem Ruf.

         	Rurik trat zurück, ließ die Klappe niederfallen und schloss so das Zelt hinter den beiden Frauen. Ganz gleich, wie sehr er sich wünschte, Margriet in den Armen zu halten und zu trösten, was jetzt zählte war das, was sie unterschied.

         	Denn er war ein Mann und sie eine Frau.

         	Er war Erengisls Sohn, und sie war Gunnars Tochter.

         	Er war ein kriegerischer Bastard, der dabei war, sich als ehrenhafter Mann zu verkleiden und sie war … ja, was?

         	Tief in seinem Innern wusste Rurik, dass sie keine Nonne war. Er konnte es nicht beweisen, doch das Gefühl war zu stark, um falsch zu sein. Margriet trug Habit und Schleier nicht wie Zeichen eines heiligen Gelübdes. Er wusste nur nicht, warum sie diese Tracht trug. Aber noch vor dem Ende der Reise würde er ihr Geheimnis entdeckt haben. Das Problem und die Gefahr lagen darin, dass sie beide Geheimnisse hatten und sie hüteten. Er war überzeugt, dass Margriet das tat.

         	Während er noch einmal um das Lager ging, dachte er über ihr Geheimnis nach. In den letzten zehn Jahren hatten sich die Dinge sehr geändert. Durch den Tod von Lord Maolise und dem Aufstieg seines eigenen Vaters zum Earl of the Orkneys war die Lage nicht mehr so stabil. Der Titel seines Vaters war nicht ererbt, sondern durch Heirat an ihn gefallen. Nun zwang der Streit zwischen dem König und seinen Söhnen Erengisl zum Handeln und führte zu Ruriks Rückkehr auf die Orkneys.

         	Rurik nickte der Wache zu, als er noch eine Runde ums Lager ging. Er konnte am besten denken, wenn er in Bewegung war. Und so versuchte er weiter herauszufinden, wie Margriet in all das hineinpasste. War es nur ein Zufall, dass sie beide zur gleichen Zeit zurückkehrten? War sein Auftrag, sie nach Hause zurück zu begleiten, nur ein wirksames Mittel, um sie aus dem Kloster herauszuholen?

         	Und welches Bündnis würde ihr Vater festigen, indem er sie verheiratete? Denn Ehen waren die Basis aller Dinge – sie lagen den Verbindungen zwischen Familien, Freunden und Feinden zugrunde. Plante Gunnar vielleicht, Margriet einem Freund zum Geschenk zu machen, oder wollte er einen Handel besiegeln, um die Feindschaft zwischen zwei rivalisierenden Familien zu beenden?

         	Wie es auch sein mochte, Gunnar würde nicht an seinem Vorhaben festhalten können, da seine Tochter ins Kloster eingetreten war. Weder war diese Frau für ihn bestimmt, noch er für sie. Für die Dauer dieser Reise waren ihre Schicksale miteinander verbunden. Doch bei der Ankunft würden sie sich trennen und in völlig andere Richtungen verlaufen. Es war sogar sehr gut möglich, dass sie sich nach dieser Reise niemals wiedersahen.

         	Also würde er jetzt alles über sie und ihr Geheimnis herausfinden und dabei versuchen, sein eigenes Geheimnis zu schützen. Der Schmerz in ihren Augen, als er sich von ihr zurückzog, rief nur eigene Erinnerungen an ähnliche Gefühle in ihm wach. Und er hatte keine Lust, diese Gefühle noch einmal zu empfinden. Rurik würde warten, bis er das Angebot seines Vaters von dessen eigenen Lippen hörte. Erst dann würde er es glauben und annehmen.

         	Im Augenblick war er noch sein eigener Herr.

         	Was später sein würde, wusste nur der Allmächtige.

      


      
         9. KAPITEL

         Kaum hatte die Sonne über den Horizont geblinzelt, ertönte auch schon der Weckruf. Sie mussten aufstehen. Während sie ihr Morgenritual absolvierte, ihre Kräuter kaute und einen Schluck Wasser nahm, dachte Margriet bei sich, dass diese Reise schlimmer war als der durchgeplante Tagesablauf im Kloster. Dann weckte sie Elspeth. Das Mädchen schlief von dem Moment an, in dem sie ihren Kopf auf das Kissen legte, bis zu dem Augenblick, wo man sie beim Namen rief. Doch Margriet hatte die ganze Nacht keinen Schlaf gefunden.

         	Mit Recken und Strecken versuchte sie, ihre Rückenschmerzen zu vertreiben. Sie mussten der Grund für ihre Schlaflosigkeit gewesen sein. Dabei versteckte sie ihren Zopf unter ihrer Tunika, schlang sich den Wimpel um den Kopf und setzte den Schleier auf. Mit jedem Tag hasste sie diese Kopfbedeckung mehr – diesen rauen Stoff, der Gesicht und Hals umschloss und der lange, kratzende Schleier, der schwer war und andauernd an ihren Haaren zog.

         	Es war sinnlos, sich über etwas zu beschweren, woran sie selbst schuld war. So kroch Margriet aus dem Zelt und stellte sich draußen in die kalte Morgenluft. Als sie sah, dass Donald der Wächter vor ihrem Zelt war, begrüßte sie ihn auf Gälisch und sagte alles noch einmal auf Norn mit der Aufforderung, die Worte zu wiederholen. Donald lächelte und versuchte, alles genauso auszusprechen wie sie. Das Ergebnis war grauenhaft. Gut war nur, dass er es überhaupt versucht hatte. Margriet war überzeugt, dass er mit der Zeit mehr Übung bekommen würde.

         	Nachdem Elspeth sich zu ihnen gesellt hatte, führte Donald sie auf einem Pfad zum Flussufer hinunter und ließ sie dann allein, während sie sich wuschen und andere Notwendigkeiten erledigten. Margriet wagte nur, die Binde des Wimpels ein wenig zu lösen und sich Gesicht und Hals mit Wasser zu benetzen.

         	Während sie zusah, wie Elspeth das Gleiche tat, wurde ihr bewusst, welches Opfer die junge Frau ihretwegen auf sich nahm. Wenn Elspeth auch ganz aufgeregt dem Plan zugestimmt hatte, weil er ihr die Möglichkeit gab, das Kloster und eine von Gebeten erfüllte Zukunft hinter sich zu lassen, so war diese Reise bis jetzt noch nicht sehr viel versprechend verlaufen. Wenn sie im Hause ihres Vaters angekommen sein würde und alle Missverständnisse und Fehler aus der Welt geräumt waren, würde Margriet dafür sorgen, dass sich die ganze Mühe für das Mädchen gelohnt hatte. Ein Ruf aus dem Lager ließ sie zu einem hastig eingenommenen Morgenmahl aus Haferbrei und Bier eilen. Und dann waren sie auch schon wieder auf ihrem Ritt nach Norden.

         	An diesem Tag hatte die Sonne beschlossen, sich hinter den Wolken zu verbergen. Die Luft wurde kälter und der Wind immer stärker, während sie in Richtung Küste ritten. Die Zeit verging jetzt schneller, zumindest schien es so. Doch Margriet wusste, dass ihre Gespräche mit den drei Schotten, bei denen sie ihnen Worte und Sätze auf Norn beibrachte, halfen, die Zeit schneller vergehen zu lassen. Zwei oder drei Mal hielten sie an, um sich auszuruhen. Aber Rurik trieb sie zu größerer Eile an, als er am Abend zuvor versprochen hatte.

         	Als die Sonne langsam unterging, trafen sie auf den Mann, den Rurik immer voraus schickte, um sich um ihr Nachtlager zu kümmern. In der Kolonne sprach man davon, dass man heute Abend zum Schlafen ein Dach über dem Kopf haben würde. Margriet lächelte schon allein bei dem Gedanken, ein Bett unter sich zu spüren. Nach so vielen Nächten auf harter Erde, nur mit ein oder zwei Decken als Unterlage, würde selbst eine dünne Strohmatratze einen ungeheuren Luxus bedeuten.

         	Margriet lehnte sich zu Elspeth hinüber und flüsterte ihr eine leise Warnung zu. Sie betraf ihr Verhalten in dem Dorf. Sie waren bei ihrer Maskerade etwas nachlässig geworden. Wenn ihre Lüge nicht entdeckt werden sollte, mussten sie vorsichtiger sein. Nach all den Jahren im Kloster, mussten sie die fromme Art der Nonnen nur ein wenig mehr nachahmen, wenn man sie jetzt beobachten würde.

         	Die Männer schienen ebenso aufgeregt darüber zu sein, in ein Dorf zu kommen, wie sie. Doch als drohe Gefahr, rückten sie enger an Margriet und Elspeth heran.

         	Es war ein weitläufiges Dorf, das an der Stelle lag, wo der Fluss, dem sie nordwärts gefolgt waren, auf einen anderen traf, der nach Westen, tiefer nach Caithness hinein und dann nach Schottland floss. Der Ort bestand aus einigen Holzhäusern, ein paar Läden und einem Gasthaus. Man konnte ihn nicht mit dem belebten Kirkvaw und noch nicht einmal mit dem kleineren Thurso oder Wick vergleichen. Während sie zu dem zweistöckigen Gasthaus ritten, das geduckt am äußersten Rand des Dorfes kauerte, entdeckte Margriet keine Kirche und kein Kloster.

         	Der Gastwirt, ein Mann fast so hoch wie breit, der gerochen haben musste, dass hier Geld von einer Reisegruppe zu holen war, kam aus der Tür und auf sie zu. Aus den Fenstern beobachteten einige andere Männer und zwei junge Frauen das Geschehen. Die Frauen knöpften mit einer deutlichen Geste ihre Mieder auf, die so vulgär wie unnötig war. Denn nach einer tagelangen Reise mit zwei Nonnen und unter den Einschränkungen, die deren Gelübde ihnen auferlegten, übersahen die Männer Angehörige des schönen Geschlechts nicht. Selbst wenn es Huren waren, die beim schamlosen Anbieten ihrer Ware fast aus dem Fenster fielen.

         	Auf Ruriks Zeichen hin stieg keiner aus dem Sattel. Donald und Leathen ergriffen sogar die Zügel von Margriets und Elspeths Pferden, gerade so, als seien sie bereit zur Flucht. Während Rurik mit dem Wirt wegen ihrer Unterkunft, dem Essen und anderen Dingen verhandelte, die sie für die Reise benötigten, stieg die Spannung beständig und erfüllte die Luft ringsumher.

         	Erst als Rurik nickte und den Gastwirt zustimmend am Arm fasste, stiegen die Männer von ihren Pferden und ließen ihre Waffen los. Als die zwei Frauen von den Fenstern aus auf den Hof sprangen, beide barfüßig – das unbedeckte Haar fiel ihnen offen über den Rücken, und genauso frei rutschten ihnen die Brüste aus dem Miedern –, stellte Margriet fest, dass sie von allen vergessen auf ihrem Pferd saß. Während sie die gierigen Gesichter der Männer betrachtete und beobachtete, wie sie drängelten, um eine bessere Sicht auf das zu erhaschen, was zum Verkauf angeboten wurde, wusste sie, dass heute Nacht in dem Dorf nicht nur Münzen ausgestreut werden würden.

         	Ein Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie drehte sich um. Sie sah, wie Sven Elspeth vom Pferd half. Er wartete, bis das Mädchen sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann erst löste er den Griff um ihre Taille. Gerade als sie etwas sagen wollte, kam Rurik und streckte ihr die Hand entgegen. Sven ging von Elspeth fort, wechselte zuvor aber noch einen bedeutungsvollen Blick mit dem Mädchen.

         	Margriet glitt gerade vom Pferd, wobei Rurik ihr half, als der Gastwirt sich ihnen näherte. Rurik erklärte ihm, dass sie dort übernachten würden. Der Mann deutete eine Verbeugung an und nickte einige Mal. Er sah sie dabei kein einziges Mal an. Rurik erteilte einige Befehle, und ehe Margriet sich versah, wurde sie von dem Mann, den sie Harald nannten, in das Gasthaus geleitet. Die beiden Frauen verschwanden, und Margriet wagte nicht zu fragen wohin.

         	Sie neigte den Kopf, um durch die Tür zu treten. Drinnen stellte sie fest, dass das Gasthaus in zwei Räume geteilt war. Zur Rechten gab es einen großen Raum mit einer Feuerstelle, die fast die ganze Wand einnahm, und einen kleineren Raum. Die Düfte verrieten ihr, dass hier die Küche war. Der größere Raum war mit einer Ansammlung von Tischen und Bänken vollgestellt, die nicht zusammenpassten. Man führten sie und Elspeth zu einem Tisch, wo sie sich niedersetzen konnten.

         	Margriet freute sich, als eine ältere Frau – und keine der beiden jungen, deren Benehmen sie unerträglich gefunden hatte – eine Platte mit brutzelndem Fleisch hereintrug. Das Fleisch war umgeben von gekochten Rüben und lag in einem See von Saft. Besonders der Geruch ließ Margriet das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie hatten während der Reise nur Eintöpfe und Suppen gegessen. Der zweite Gang brachte dampfend warmes Brot, grob und braun, wie es im Kloster serviert wurde. Dazu einen Tontopf voll Butter. Die beiden anderen Frauen tauchten nur auf, wenn der Gastwirt verlangte, dass Bier nachgeschenkt wurde.

         	Beim näheren Hinsehen – und Margriet musste zugeben, dass sie neugierig war – waren die beiden älter, als sie aus der Entfernung ausgesehen hatten. Sie lockten zwar aufreizend mit ihrem feizügig dargebotenen nackten Fleisch, hatten offensichtlich aber noch nie von jemandem wie Mutter Ingrid und deren Lektionen über die Reinlichkeit gehört. Doch keinen der Männer störte das. Jedes Mal, wenn sie Bier einschenkten oder sich über die Tische lehnten, hingen die Zungen fast bis zum Boden.

         	Der Einzige, bei dem ihre Reize keine Wirkung zeigten, war Rurik.

         	Er saß auf einem Stuhl nahe dem Tisch, an dem Margriet und Elspeth saßen, und beobachtete das Ganze wortlos. Indem er dem einen oder anderen zunickte, brachte er seine Männer dazu, sich zusammenzureißen. Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Blusenbänder der Braunhaarigen schließlich unter dem Gewicht ihrer schweren Brüste nachgaben und eine Brust aus ihrer Hülle fiel. Margriet kniff erschrocken die Augen zusammen und versuchte, die erregten Kommentare der Männer zu ignorieren. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass jemand in Gegenwart zweier Nonnen, ob sie nun echt waren oder nicht, sich so dreist benehmen würde.

         	Rurik schien aufstehen zu wollen, als Harald die Frau auch schon anbrüllte. Mit rebellisch vorgeschobener Lippe stand die Frau, die Ragna gerufen wurde, einen Moment lang schmollend da. Dann hob sie die Brust an und ließ sie wieder in die Bluse gleiten. Danach band sie betont langsam die Bänder zu, wobei die Männer sie nicht aus den Augen ließen. Es gelang ihr nicht gleich beim ersten Mal, den Knoten zu knüpfen. Dieses Mal ließ Ragna die Hand über ihre Brustwarze gleiten und dabei keuchte sie, als überrasche es sie, dass die Spitze unter ihrer Berührung hart wurde. Margriet war überzeugt, dass das Gleiche auch mit der Männlichkeit jedes Mannes geschah, der diese Zurschaustellung beobachtete.

         	Über die Maßen in Verlegenheit gebracht, blickten Margriet und auch Elspeth zur Seite. Rurik gab dem Gastwirt ein Zeichen, dem Ganzen Einhalt zu bieten, und Harald lief zu Ragna, packte sie und stieß sie durch den Raum zur Tür. Sie stolperte hinaus, und alle konnten die zornigen Worte von draußen hören, denen ein harter Schlag folgte. Dann herrschte Stille. Es folgte noch ein kurzes, wütendes Flüstern, danach öffnete sich die Tür wieder. Nun völlig bekleidet und mit fest zugebundenen Blusenbändern kehrte Ragna in den Raum zurück, nahm den Krug, den sie auf dem Tisch zurückgelassen hatte, und begann erneut, Bier auszuschenken.

         	Plötzlich ganz keusch geworden, die Wange noch von Haralds Schlag gerötet, verteilte die Frau keine deutlichen Einladungen mehr. Aber Margriet sah die Blicke, die sie einigen Männern zuwarf, und wusste, dass bei etlichen die unausgesprochenen Botschaften angekommen waren. Als die Frau Margriet und Elspeth bediente, schwappte das Bier über den Rand des Bechers. Ragna machte sich daran, es aufzuwischen. Dabei platzierte sie ihr ebenfalls ansehnliches Hinterteil genau vor Ruriks Gesicht. Die andere, mit wildem rotem Haar und einem Busen, genauso üppig wie der von Ragna war, schien besorgt zu sein, dass Rurik vielleicht die Rivalin erwählen könnte. Sie eilte an seine Seite und beugte sich vor, sodass er auch bei ihr in den Ausschnitt und bis hinab zu ihrer Taille sehen konnte.

         	Im Leben gab es nun einmal Huren. Aber es machte Margriet wütend, auf diese Art damit konfrontiert zu werden, wo sie nicht so darauf reagieren konnte, wie eine Edelfrau das üblicherweise tat. Sie dachte an Ruriks Worte und fragte sich, ob die Huren vielleicht der Grund für ihren Aufenthalt im Dorf waren. Sie drehte sich um und sah, dass Ruriks Blick auf sie gerichtet war. Er blickte zu den Frauen und dann wieder zu Margriet. Mit einem Wink forderte er die beiden Frauen auf näher zu kommen.

         	Dieser Schuft! Wie konnte er sich nur für diese Weiber und das, was sie sie ihm darboten, interessieren? Wusste er denn nicht, dass sein Benehmen den Männern das Recht gab, sich in Margriets Gegenwart genauso zu verhalten? Bevor sie vor Wut explodieren konnte, standen die beiden Frauen vor ihr und Elspeth und murmelten eine Entschuldigung.

         	Margriet unterdrückte mühsam die zornigen Worte, mit denen sie sich gerade hatte Luft machen wollen, brach ein Stück Brot ab, tunkte es in den Bratensaft und schob es sich in den Mund. Sie kaute und kaute und bemühte sich, das Brot so weich zu bekommen, dass sie es schlucken konnte. Doch es wollte sich nicht von ihrer Zunge lösen. Sie fühlte, dass ihr ein Hustenanfall drohte, und griff gerade noch rechtzeitig nach dem Becher. Ein Schluck Bier half ihr endlich, das trockene Brot hinunterzuwürgen.

         	Als sie zu Elspeth hinübersah, war diese so rot im Gesicht, dass Margriet befürchtete, sie könne Fieber haben. Sie erhob sich, nahm das Mädchen beim Arm und führte es hinaus. Keiner hielt sie auf. Als sie draußen in der kühlen Luft standen, bemerkte sie Sven, der nur wenige Schritte hinter ihnen war.

         	„Wir brauchen etwas frische Luft, Sven. Lasst Euch nicht einfallen, uns aufzuhalten“, sagte Margriet. Andere Worte, böse Worte, fielen ihr ein. Doch schluckte sie sie herunter, bevor sie ihr über die Lippen kamen. Keines davon schickte sich, von einer Nonne gedacht, geschweige denn laut ausgesprochen zu werden.

         	Ohne sich die Zeit zu nehmen, einen Blick zurückzuwerfen, zog sie Elspeth mit sich von dem Gasthaus fort. In ihrem Rücken konnte sie Svens schwere Schritte hören. Wahrscheinlich folgte er ihnen, um sie zu beschützen. Margriets Meinung nach stellte aber der Raum, den sie gerade verlassen hatten, die größere Gefahr dar. Sie ging weiter, bis sie merkte, dass Elspeth immer langsamer wurde. Weil sie wusste, dass Sven bei Elspeth bleiben würde, ließ sie das Mädchen los. Sie schaute sich um und beschloss, zum Fluss hinunterzugehen, dessen Lauf sie bis in dieses gottverlassene Dorf gefolgt waren.

         	Vielleicht würde sie sogar zum Kloster zurückgehen und dort bleiben!

         	Margriet hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen oder wie weit sie marschiert war. Aber die Sonne war bereits untergegangen, und die Nachtvögel stießen ihre warnenden Schreie aus. Der Mond schien hell genug, sodass sie ihre Umgebung erkennen konnte. Sie fand einen großen Felsen, auf den sie sich niederließ. Langsam kühlte sich ihr Zorn ab.

         	Genau so etwas hatte sie befürchtet. Das war der Grund gewesen, weswegen sie zu ihrem Schutz eine Nonnentracht angezogen hatte: Männer, die bei der kleinsten Provokation die Beherrschung verloren. Männer, die sich wie Schweine benahmen und wie wild hinter ihrem Vergnügen her waren. Margriet stieß mit dem Fuß ein paar kleinere Steine in den Fluss, während immer mehr Wut in ihr hochstieg. Sie war so mit sich beschäftigt, dass sie ihn beinah nicht hätte kommen hören.

         	Beinah.

         	Ohne etwas zu sagen, stand er einige Schritte hinter ihr. Vielleicht suchte er nach Worten. Margriet bückte sich, hob noch einige Steine auf und schleuderte jeden einzelnen so weit wie möglich über den Fluss. Sie konnte hören, wie sie über das Wasser sprangen.

         	„Ich hatte Angst, Ihr könntet ins Wasser gefallen sein“, sagte er leise.

         	Margriet rechnete es ihm hoch an, dass er all die unangenehmen Themen mied und sie auf eine eher humorvolle Art ansprach. Allerdings war es nur humorvoll, falls sie eingestand, dass sie gelogen hatte, was dieses „unfreiwillige Bad“ betraf.

         	„Ich bin gestolpert“, behauptete sie. Sie war nicht bereit, einem Mann gegenüber, der gerade noch einer Hure in den Ausschnitt geglotzt hatte, auch nur irgendetwas zu gestehen.

         	Sie schleuderte noch einen ihrer Kieselsteine ins Wasser und glitt von dem Felsen. Dann klopfte sie sich den Schmutz von ihrem Habit und ging hinunter ans Ufer des dahinschießenden Stroms. Vielleicht irrte sie sich, doch das Wasser erschien ihr ziemlich flach. Aber der Mond schien nicht hell genug, um es genau erkennen zu können. Schritte hinter ihr verrieten, dass Rurik ihr folgte.

         	„Fühlt Ihr jetzt vielleicht das Bedürfnis, noch einmal zu stolpern?“, fragte er. Seine Stimme erklang direkt hinter ihrer linken Schulter. Sie hatte geglaubt, er sei weiter weg.

         	Margriet ließ die restlichen Steine aus ihrer Hand kullern und seufzte. „Heute Nacht ist es kälter.“

         	„Aha, dann stolpert Ihr also nur, wenn es heiß ist?“

         	Seine Worte waren wie eine Liebkosung. Langsam und sanft umschmeichelten sie Margriet und lullten sie ein, sodass ihre Wachsamkeit nachließ. Hinter ihnen sangen die Nachtvögel in den Zweigen, auch wenn Margriet ihre Lieder nicht erkannte. Je weiter sie nach Norden kamen, desto mehr veränderte sich das Land und seine Geschöpfe. Sie entfernte sich immer mehr von dem, was ihr vertraut und sicher erschien.

         	„Ja, dann ist die Gefahr zu stürzen größer“, sagte sie und spielte ihr Lügenspiel weiter. Doch dann musste sie einfach etwas von dem loswerden, das in ihr kochte. Sie musste die Frage stellen, die sie am meisten quälte. „Wissen sie denn nicht, dass es Sünde ist?“

         	„Meint Ihr jetzt die Frauen oder die Männer?“, fragte er ohne einen Hauch von Frivolität. „Ist Versuchung Sünde, oder ist sie es nur, wenn wir ihr nachgeben und die Grenzen überschreiten?“

         	Margriet wandte sich um und sah ihn an. Sie war sich nicht sicher, ob nicht doch etwas Spott in seiner Frage mitklang. Auf seinem vom Mondlicht beschienen Gesicht schien ein strenger Ernst zu liegen. Mit einem Mal verspürte sie die tiefe Gewissheit, dass das hier eine andere Seite seines Wesens war als die, welche er sonst den meisten Menschen zeigte. Sie erinnerte sich an eine der Lektionen, gegen die sie in den vergangenen Monaten verstoßen hatte, und wiederholte Mutter Ingrids Worte: „Wenn es das Ziel der Versuchung ist, jemanden zur Sünde zu verleiten, dann sündigt der Versucher ebenso wie der, welcher der Versuchung nachgibt.“

         	Er beugte sich zu ihr und flüsterte: „Und wenn der Versucher nicht weiß, was sie tun?“

         	Sie wurde von Erinnerungen überfallen, Erinnerungen an Finns zärtliche Worte und Berührungen, die sie auf den Pfad der Sünde geführt hatten. Wenn sie nachdachte, dann hatte sie sich ihm gegenüber genauso benommen wie die Männer gegenüber den Huren. Er hatte sie bezaubert, in ihr den Wunsch nach mehr geweckt, den Wunsch nach Dingen, die sie zwischen Mann und Frau nicht für möglich gehalten hätte. Dinge, die man von wehrlosen Jungfrauen besser fernhalten sollte. Und dann hatte er sie gelehrt, auf seinen Ruf zu antworten, ob es jetzt seine Berührung gewesen war, seine Stimme oder die Liebe, die er ihr anbot.

         	Oh ja, heftig und ungestüm war sie der Sünde der Lust und der Unzucht verfallen. Ob man es nun Liebe oder Versuchung nannte, das änderte nichts an der wahren Natur der Sache … oder ihrer eigenen Natur. Es war eine Sünde gewesen, und sie hatte ihr hemmungslos nachgegeben.

         	Margriets Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte, um sie vor Rurik zu verbergen. Die Erkenntnis, wie sehr sie doch den Männern dort drinnen glich, die heftig nach dem verlangten, was die Frauen ihnen zu bieten hatten, und wie sehr sie auch den Frauen glich, die genauso heftig danach verlangten, ihre Sittsamkeit loszuwerden, schmerzte tief. Man würde sie eine Hure nennen, wenn ihr Zustand bekannt wurde und allen und jedem den Beweis für ihre Sünde lieferte.

         	„Sünde bleibt Sünde“, erwiderte sie, doch ohne die tiefe Überzeugung, die einer Tochter der Kirche hätte eigen sein müssen.

         	Ob sie wusste, welch eine Versuchung sie für ihn darstellte, während sie nur dastand und sprach? Mit jeder Bewegung ihrer Hand und jedem Schritt, den sie machte, appellierte sie an etwas in seinem Innern, etwas, das besser nicht auf sie reagieren sollte. Doch es reagierte, und Ruriks Verlangen nach ihr wuchs mit jedem Tag.

         	Sein Plan, sich mit ihr anzufreunden, war schon kurz nachdem er ihn gefasst hatte gescheitert. Jahrelang hatte er sich an Frauen und dem, was sie ihm zu bieten hatten, erfreut. Das hatte ihm die Kontrolle geraubt, ihn grausam zerstört und ließ ihn jetzt glauben, alles sei eine Erscheinung und nicht wirklich wahr. Rurik wusste nicht, was schlimmer war, was die größere Bedrohung für sie und ihn darstellte – der Zauber, der von ihren blitzenden Augen, dem sanft geschwungenen Mund und ihren weiblichen Formen ausging, oder der Schmerz, der sie jetzt durchfuhr.

         	Als sie den Kopf hob und er die Tränen in ihren Augen sah, suchte Rurik in ihnen nach der Wahrheit. Was konnte Gunnars Tochter über die Sünde wissen? Ihr Leben, zumindest der Teil ihres Lebens, in dem sie selbst über sich hatte bestimmen können, hatte sich in einem Kloster abgespielt. Sie war geschützt gewesen vor dem Schlimmsten, was das Leben zu bieten hatte. Und trotzdem schwang Schmerz in ihrer Stimme mit. Ihr ganzes Wesen war von ihm durchtränkt.

         	Rurik spürte, wie sein eigenes Leid in ihm aufstieg. Die Zurückweisung durch seinen Vater und die durch seine Geburt und ihr ganzes Leben beleidigte Ehre seiner Mutter schmerzten ihn. Und ließen ihn etwas Ähnliches in Margriets Blick erkennen, etwas, das er aufheitern, besänftigen und verscheuchen wollte. In diesem Augenblick vergaß er sich. Er vergaß, was Margriet war und all die Gründe, deretwegen er sie nicht anrühren sollte.

         	Er beugte sich vor, um seine Lippen auf die ihren zu legen. Danach hatte er sich schon die ganze Zeit gesehnt, hatte danach verlangt, seitdem er zum ersten Mal ihre Schönheit erblickt und gespürt hatte, wie das Verlangen in ihm erwachte. Er fasste sie am Kinn und hob ihren Kopf an, damit er diesen unwiderstehlichen Mund besser küssen konnte.

         	„Versuchung bleibt Versuchung, Rurik“, flüsterte sie.

         	Er hörte die Worte und konnte sie auch fühlen, denn seine Lippen berührten jetzt fast die ihren. Da legte sie ihre Hand auf seine Brust und hinderte ihn daran, den letzten kleinen Abstand zwischen ihnen zu überwinden. Gerade jetzt, wo er ihren Atem auf seinem Gesicht spürte und ihren ganz einzigartigen Duft wahrnahm, sehnte er sich schmerzlich danach, sie zu küssen. Seine Männlichkeit erwachte, sein ganzer Körper war bereit. Er trat noch näher.

         	Und dann schmeckte er sie. Er fühlte, wie überrascht Margriet war, als sein Mund diese Lippen berührte, die ihn im Schlaf und im Wachen verhext hatten. Wenn Margriet jetzt vor ihm zurückgeschreckt wäre, hätte Rurik seinen Kuss sofort unterbrochen. Aber als sie sich an ihn schmiegte, strich er mit der Zunge über ihre Lippen, bis sie sich öffneten. Er ließ ihr Kinn los und umfasste mit beiden Händen ihre Schultern. Ob er damit sie oder sich selbst festhalten wollte, wusste er nicht. Er wusste nur, dass dieser Kuss so köstlich und bezaubernd war, wie er es sich vorgestellt hatte.

         	Er wurde leidenschaftlicher, seine Zunge kühner, und er spürte, wie Margriet erschrocken die Luft einsog. Rurik war nicht bereit, nachzugeben oder von ihr zu lassen. Er spielte mit ihrer Zunge und sog zart an ihr. Margriet schmiegte sich enger an ihn, und er nahm es als Erlaubnis, den Kuss zu vertiefen.

         	Alles, was er je an Überredungskunst in der Liebe gelernt hatte, wandte Rurik jetzt an. Er reizte Margriet mit seinen Küssen, während er sie noch enger an sich zog. Er ließ ihr gerade genug Zeit, bebend Luft zu schöpfen, bevor er wieder von ihr Besitz ergriff … und wieder … und wieder. Langsam, um die wachsende Leidenschaft nicht zu stören, streckte er die Hand aus und schob sie unter den Schleier. Er griff in Margrits Haare und begann, ihre Zöpfe zu lösen. Da drückte sie ihn plötzlich von sich.

         	Rurik begegnete ihrem sehnsuchtsvollen Blick. Ganz verzaubert von ihr und ihrem Duft, lächelte er sie an. Aber Margriet schüttelte den Kopf und sah zur Seite.

         	„Ich kann nicht.“

         	Die fast unhörbar geflüsterten Worte klangen in Ruriks Ohren wie ein Kriegsschrei. Zuvor hatten sie eher zart auf seinen Lippen vibriert. Dieses Mal vernahm er sie und konnte sie nicht überhören. Wie um zu unterstreichen, dass es zumindest unziemlich und im schlimmsten Fall ein Sakrileg war, unterbrach Svens Stimme die Stille. Bis zu diesem Augenblick hatte ihre Hand auf seiner Brust geruht. Jetzt hob sie sie und betastete ihre Lippen.

         	Sven tauchte zwischen den Bäumen auf. Ob es ihre oder seine Reaktion war, jedenfalls trat Rurik so rasch zurück, dass Margriet strauchelte. Als er die Hand ausstreckte, um sie festzuhalten, glitt seine Hand von ihr ab, und er versetzte ihr einen leichten Stoß. Es war gut, für etwas Abstand zwischen ihnen zu sorgen. Aber nicht gut war, dass Margriet dicht am Wasser stand. Sein leichter Stoß genügte, um sie auf dem unebenen Grund das Gleichgewicht verlieren und ins Wasser stürzen zu lassen.

         	Sven schrie.

         	Rurik schrie noch lauter.

         	Und Margriet schrie, als das eisige Wasser sie hinunterzog.

      


      
         10. KAPITEL

         Alles, was er fassen konnte, als er nach ihr griff, war der Saum ihres Gewandes, der auch noch abriss, als er ihn packte. Dass er dazu noch einen Blick auf ihre nackten Beine erhaschte, war mehr, als er in dieser Situation im Moment brauchte. Rurik stieß einen leisen Fluch aus, während Margriet im Wasser um sich schlug.

         	Inzwischen war Sven an seiner Seite. Rurik schnallte sein Schwert ab und sprang Margriet nach. Die Strömung des Flusses war viel stärker, als es vom Ufer aus den Anschein gehabt hatte. Rurik musste feststellen, dass sie beide rasch von der Stelle fortgetrieben wurden, an der Sven stand. Mit offenem Mund starrte er ihnen nach, wie sie flussabwärts trieben.

         	Es brauchte einige Anstrengungen, aber schließlich bekam Rurik Margriet zu fassen. Es gelang ihm, an einer weniger tiefen Stelle Halt zu finden, sodass sie nicht weiter abtrieben. Die Dunkelheit machte ihm die Entscheidung schwer, wie und wohin er sich bewegen sollte. Und Margriets Kampf gegen das Wasser, gegen ihr schweres Gewand und gegen seinen Griff trug das Seinige dazu bei.

         	„Haltet still, oder ich lasse Euch los!“, warnte er sie, während er darauf wartete, dass seine Männer kamen.

         	„Ihr habt mich gestoßen!“, beschuldigte sie ihn und kämpfte gegen Wimpel und Schleier an, die jetzt den größten Teil ihres Gesichts bedeckten.

         	„Ihr seid ausgerutscht“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

         	In diesem Moment waren sie mit einem Mal von Helfern umringt und mussten aufhören zu streiten. Rurik übergab Margriet an Sven und Magnus, die sie aus dem Wasser zogen. Während er aus dem Wasser kletterte, stand sie am Ufer und sah aus wie ein zerzauster Hund, den der Sturm an Land geschwemmt hatte. Sie funkelte Rurik wütend an. Allerdings zerstörte ihr Zähneklappern und dass sie wegen des eisigen Wassers und der kalten Nachtluft zitterte, die Wirkung ihres Blicks.

         	„Schwester“, sagte Donald, „Was ist geschehen?“ Er nahm eine Decke, die einer der anderen Männer ihm reichte, und legte sie ihr um die Schultern.

         	„Ich bin ausgerutscht.“

         	„Sie ist ausgerutscht.“

         	Sie gaben ihre Erklärungen gleichzeitig ab. Und wenn die Heftigkeit, mit der sie sie aussprachen, auch die Wahrheit Lügen strafte, so äußerte doch keiner der Umstehenden ein Wort des Zweifels. Als Rurik von einem zum anderen sah, wurde ihm klar, dass einige ihre Zweifel hatten an dem, was geschehen war, als er den Nonnen vom Gasthaus aus gefolgt war und nur eine von ihnen mit Sven zurückkehrte.

         	„Sven? Schwester Elspeth?“, fragte er, um die Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken.

         	„Sie ist sicher wieder im Gasthaus. Wie du verlangt hast, hat Harald oben ein Gemach für die Schwestern vorbereitet und versprochen, ein Mahl hinaufzubringen, wenn Schwester Margriet zurück ist.“

         	Sie machten sich auf den Weg zurück zum Gasthaus. Als Margriet zum dritten Mal über den Saum ihrer durchnässten Tunika und ihres nassen Gewandes stolperte, blieb Rurik stehen und hob sie hoch. Mit Margriet auf den Armen ging er weiter. Das einzig Gute an ihrem Tauchbad war, dass es im Moment seine Leidenschaft abgekühlt hatte. Schon die geringste Andeutung eines Wiedererwachens wurde von dem Rinnsal eisigen Wassers gelöscht, das sich bei jedem Schritt aus Margriets Gewand über seine Lenden ergoss.

         	Als sie beim Gasthaus ankamen, hatten die Männer ihr Mahl beendet. Die meisten bereiteten sich jetzt auf die Nacht vor. Man schob die Tische an die Wand des Raumes. Darauf stapelte man dann die Bänke. Jeder Mann suchte sich seinen Platz auf dem fest gestampften Boden und breitete dort eine Decke aus. Rurik prüfte rasch nach, ob alle da waren und stellte fest, dass zwei fehlten. Er musste Sven nicht fragen wo sie waren und hoffte nur, dass die Nonnen ihr Fehlen nicht bemerkten.

         	Dann folgte er Harald und trug Margriet die Treppe hinauf und den kurzen Gang entlang zu dem Schlafgemach, das sie mit Schwester Elspeth teilen würde. Die jüngere Nonne wartete bereits an der Tür, während Heinrek den Flur bewachte. Nachdem Rurik Margriet auf die Füße gestellt hatte, winkte Schwester Elspeth die Männer aus dem Raum und kümmerte sich allein um ihre Gefährtin.

         	Ruriks Erleichterung darüber, dem Schlafgemach entkommen zu sein, dauerte nur so lange, bis er die Gesichter von Sven und Magnus sah. Es war offensichtlich, was die beiden dachten. Rurik hatte gut Lust, sie mit Gewalt eines Besseren zu belehren. Doch dann besann er sich. Er ließ sich sein Schwertgehänge reichen. Nachdem er es wieder an seiner Hüfte befestigt hatte, kreuzte er herausfordernd die Arme vor der Brust. Sollten sie doch sein Wort und seine Ehre anzweifeln – wenn sie es wagten.

         	Als er sich dann an ihnen vorbeidrängte, um hinunterzugehen und anzuordnen, dass man sich um das Wohlergehen der Schwestern kümmern soll, sagte er nur knapp: „Sie ist ausgerutscht.“

         	Tiefes Schweigen herrschte hinter ihm. Rurik glaubte bereits, die Flucht wäre ihm gelungen, als Svens Flüstern sein Ohr erreichte.

         	„Arme kleine Frau.“

         	Arme kleine Frau! Wie wahr!, dachte Rurik, während er ging, um sich um Margriets Nachtmahl zu kümmern. In der Küche fand er Haralds Frau vor. Sie eilte geschäftig hin und her und häufte Brot, Fleisch und etwas Käse auf ein Tablett, das den Schwestern gebracht werden sollte. Dazu stellte sie noch eine Schüssel mit Fleischbrühe. Wie Rurik erwartet hatte, waren die beiden anderen Frauen nicht zu sehen. Doch während er bei den Vorbereitungen zusah, konnte man sie hören, wenn es still war.

         	„Schwester Margriet wird Nadel und Faden brauchen, um ihr Gewand zu flicken“, meinte er.

         	„Das kann ich doch machen“, erbot sich Thora. „Das ist das Wenigste, was ich tun kann, nachdem Ragna und Morag sie durch ihr unverschämtes Benehmen verscheuchten.“ Thora warf Harald einen Blick zu. Der zog den Kopf ein und erwiderte kein Wort. Er machte den Eindruck eines Mannes, der für seine Missetaten gründlich bestraft worden war.

         	Rurik folgte Thora zurück zu dem Gemach der Nonnen und wartete, während sie das Tablett ablieferte. Er konnte hören, dass die Frauen miteinander sprachen. Aber was sie sagten, verstand er nicht. Bald öffnete sich die Tür, und Thora trat heraus. Sie trug das Nonnenhabit in der Hand und bemühte sich, es weit von sich zu halten, weil es immer noch tropfte. Dabei murmelte sie vor sich hin. Man konnte Namen, Verwünschungen und auch ein paar Flüche verstehen. Ein weiteres Gewand, das dem nassen in Farbe und Stoff glich – dieses aber war trocken –, wurde ihr in den Arm gedrückt.

         	„Ich versprach den Ehrwürdigen Schwestern, dass ich als Buße für das, was sie gezwungen waren, mit anzuschauen, ihnen ihre Gewänder waschen und flicken werde“, sagte Thora und bekreuzigte sich dabei mit der freien Hand. „Was ist eigentlich Eure Buße dafür, dass Ihr es erlaubt habt?“, fragte sie und ging an Rurik vorbei, ohne seine Antwort abzuwarten.

         	Die Frau hatte ja keine Ahnung von dem Preis, den er für das Geschehene zahlte. Und es war wirklich ein hoher Preis, den er zur Strafe zahlte. Es war die Erkenntnis, dass es eine Frau gab, die er begehrte, aber nicht haben konnte. Rurik schüttelte den Kopf, winkte Heinrek zu, er solle sich entfernen und nahm Aufstellung nahe der Tür. Er selbst würde heute Nacht Wache halten. Er würde vor der Tür schlafen und sicherstellen, dass nichts Unvorhergesehenes passierte. Na gut, nicht noch etwas Unvorhergesehenes.

         	Leise klopfte Rurik an die Tür und wartete auf Antwort. Es war Elspeth, die auf sein Klopfen antwortete.

         	„Braucht Ihr noch irgendetwas, Schwester?“

         	„Nein, Sir.“

         	„Geht es Schwester Margriet gut?“ Bei der Frage lehnte Rurik den Kopf an die Tür. Er musste wieder daran denken, was heute Nacht geschehen war und auch daran, was beinah zwischen ihnen geschehen wäre.

         	„Es geht ihr gut, Sir.“

         	„Dann bis morgen“, sagte er. Er wartete auf ein weiteres Wort oder ein Geräusch, doch alles blieb still. Rurik ging und bezog seinen Posten zwischen ihrer Tür und dem Korridor.

         	Während der nächsten halben Stunde hörte er, wie sich jemand in dem Gemach bewegte, doch gesprochen wurde kein Wort. Dann wurde es still im Raum, und er wusste, dass sie sich niedergelegt hatten. Er rutschte an die Wand gelehnt zu Boden, setzte sich hin und wartete in dem dunklen Korridor darauf, dass die Nacht verging.

         	Etwas später – Rurik war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war – hörte er das leise Weinen einer Frau. Es schmerzte, das zu hören, besonders weil er wusste, dass es Margriet war, die da weinte. Er nahm den Schmerz als weiteren Teil seiner Buße in dieser Nacht auf sich. Als das Schluchzen aufhörte und es wieder still wurde im Gemach, stand Rurik auf und ging zur Tür.

         	Nachdem er auf ein Geräusch im Innern des Gemachs gelauscht hatte, hob er leise den Riegel und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Das schwache Licht eines langsam brennenden Talglichts warf Schatten in dem Raum. Aber es reichte aus, um etwas erkennen zu können.

         	Zwei Gestalten lagen Seite an Seite im Bett. Keine regte sich, als er ins Zimmer schlüpfte und ans Bett trat. Schwester Elspeth schlief unter einem wirren Berg von Decken, die sie so über sich gezogen hatte, dass nur noch ihr Kopf zu sehen war. Margriet schlief in wilder Ungezwungenheit.

         	Ihre Decke war zurückgeworfen und ließ ihr Hemd sehen, das sie als Nachtgewand trug. Sie schlief mit einem Bein unter der Decke, das andere war unbedeckt. Ihr Haar, das inzwischen getrocknet war und in lockigen Wellen um ihren Kopf lag, fing das Licht ein und sah aus wie eine Ansammlung dunkelster Sturmwolken rund um ihr Gesicht. Als Rurik näher trat, sah er die Tränenspuren auf ihren Wangen.

         	Während er noch hin und her gerissen war zwischen dem Wunsch, nur ihren Schlaf zu beobachten und dem, sie zu wecken und um Verzeihung zu bitten dafür, dass er sie fast umgebracht hatte, stieß Margriet unvermittelt einen Seufzer aus. Rurik rührte sich nicht, als sie sich leise murmelnd ihm zudrehte. Dann schob sie eine Hand unter den Kopf und fiel wieder in tieferen Schlaf.

         	Es wurde wieder ruhig im Gemach. Schwester Elspeths leises Schnarchen war das einzige Geräusch, das zu hören war. Rurik überprüfte die kleine Feuerstelle und legte noch ein paar Torfblöcke auf, damit es im Raum etwas wärmer wurde. Und er überprüfte die kleinen Fenster und sah nach, ob die Fensterläden gegen den aufkommenden Wind gesichert waren. Nach einem letzten Blick auf Margriet ging er hinaus und nahm für den Rest der Nacht wieder seinen Platz draußen vor der Tür ein.

         Ein Klopfen an der Tür weckte sie auf. Aber Margriet zögerte, darauf zu antworten. Dem Licht nach zu urteilen, das sich seinen Weg durch die Ritzen der hölzernen Fensterläden suchte, war die Sonne schon vor einiger Zeit aufgegangen. Sie wunderte sich über die Faulheit ihrer Eskorte, schlug die Decke zurück und schlich zur Tür. Wieder klopfte es. Dieses Mal rief Thora leise ihren Namen. Margriet zerrte eines der Tücher vom Bett, fasste ihr Haar zusammen, steckte es unter ihr Hemd und wickelte sich die Wolldecke um die Schultern.

         	Sie hob den Riegel und öffnete die Tür. Draußen stand die schwer beladene Frau des Gastwirts. Margriet nahm das Tablett entgegen, trat zurück und ließ sie eintreten. Dann beugte sie sich vor und spähte in den Gang hinaus. Sie hielt nach Rurik Ausschau, konnte ihn aber nicht entdecken. Thora legte die beiden Gewänder und die Tuniken über eine Bank und drehte sich dann zu Margriet um.

         	„Er hat gesagt, Ihr sollt Euch für den Tag bereit machen. Er hat gesagt, er möchte in einer Stunde aufbrechen.“ Mit einem Schnauben ließ Thora Margriet wissen, was sie über ihn dachte.

         	„Ich danke Euch, dass Ihr mein Gewand geflickt habt“, sagte Margriet, während sie ihr Habit hochhob und die saubere Naht betrachtete, die jetzt den Saum zusammenhielt, wo er gerissen war. „Und dafür, dass Ihr während der Nacht Torf auf das Feuer getan habt. Ich habe zwar die Kälte gespürt, aber ich konnte mich nicht dazu aufraffen, aus dem Bett zu steigen und das Feuer zu schüren.“ Sie zog die Decke enger um die Schultern.

         	Thora starrte sie an und schüttelte dann den Kopf. „Das war nicht ich. Er hat uns von der Treppe fortgeschickt und sich dann vor die Tür gesetzt, um dafür zu sorgen, dass Ihr nicht gestört werdet.“

         	Margriet sah zur offenen Tür hin und fragte sich, ob Rurik im Dunkel der Nacht vielleicht das Feuer geschürt hatte, damit sie es warm hatten. Bevor sie noch länger darüber nachdenken konnte, trat Thora zu ihr.

         	„Darf ich Euch etwas fragen, Schwester?“ Als Margriet nichts dagegen hatte, fuhr Thora fort: „Wie kommt es, dass zwei Ehrwürdige Schwestern …“, sie hielt inne, machte das Kreuzzeichen und beugte den Kopf, „… mit solch einem Mann reisen?“

         	Margriet seufzte. „Mein Vater ruft mich nach Hause. Rurik wurde geschickt, um mich zu begleiten.“

         	„Gewiss, er ist wirklich ein starker Mann. Wenn er Euch beschützt, müsst Ihr Euch um Eure Sicherheit keine Sorgen machen. Aber ich habe noch nie von Ehrwürdigen Schwestern gehört …“ wieder eine Pause, wieder das Kreuzzeichen, „… die mit einer ganzen Gruppe von Männern unterwegs waren.“

         	Während sie miteinander sprachen, begann Elspeth sich zu regen. Und Margriet wollte das Gespräch beenden. „Mein Vater hat für seine Ehrenhaftigkeit gebürgt“, begann sie und begegnete einem Blick blanken Unglaubens. „Er ließ mir keine Wahl. Und es blieb keine Zeit mehr, meinem Vater deswegen eine Nachricht zu senden.“ Wieder blinzelte Thora, als habe sie noch nie von so etwas gehört … nun ja, Margriet auch nicht.

         	„Er ist mein Cousin. Verwandter aus der Familie meiner Mutter“, log sie, als alle anderen Erklärungsversuche fehlschlugen.

         	„Aha“, sagte Thora und nickte zustimmend. „Ein Verwandter also?“ Sie ging zur Tür und drehte sich dann um. „Ich werde ihm sagen, dass Ihr Euch bereit macht.“

         	Elspeth begann, die Decken zurückzuschlagen. Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass sie nicht allein waren. Margriet nickte der Frau zu und beobachtete, wie sie ging. Dann drückte sie den Riegel herunter, um die Tür zu verschließen. Elspeth kletterte aus dem Bett und sah sich sofort nach dem Tablett mit dem Morgenmahl um. Margriet fiel auf, dass ihr Magen nicht wie sonst am Morgen rebellierte. Sie hatte Angst, dass ihr vielleicht auf der Landstraße schlecht würde, wenn sie jetzt nicht die Kräuter zu sich nahm. Sie roch an dem Essen, ob es ihr vielleicht Übelkeit verursachte.

         	Alles, was sie roch, war frisches Brot und kaltes Fleisch. Hatte sie vielleicht das Schlimmste hinter sich, wie die Köchin es ihr vorausgesagt hatte?

         	„Ihr seid gar nicht grün im Gesicht, Lady Margriet“, war Elspeths Kommentar. „Wie fühlt Ihr Euch? Seid Ihr hungrig?“ Das Mädchen begann zu essen, aber Margriet zögerte noch.

         	Bevor sie am Abend zuvor schlafen gegangen war, hatte sie nur etwas in heiße Brühe getunktes Brot gegessen und nach ihrer Rückkehr auf den Wildbraten verzichtet. Jetzt müsste sie sich eigentlich bereits übergeben. Stattdessen verspürte sie einen wachsenden Appetit. Besorgt, die Übelkeit könnte später zurückkehren, steckte sie etwas von den Kräutern in die Tasche ihrer Tunika, als sie sich ankleidete. Es war besser, vorbereitet zu sein, statt unverhofft erwischt zu werden.

         	Sie brauchten noch nicht einmal eine Stunde, um sich anzukleiden und zu essen. Bald gingen sie und Elspeth die Treppen hinunter zur Gaststube, wo die Männer geschlafen hatten, wie sie wussten. Tische und Bänke waren jetzt besetzt mit Männern, die ihr Morgenmahl zu sich nahmen. Aber aus Angst, die lasterhaften Frauenzimmer wiederzusehen, hielt Margriet sich nicht lange dort auf. Ihr Anblick würde ihr den Tag verderben, noch bevor er begonnen hatte.

         	Als sie nach draußen trat, empfing sie ein böiger Wind. Er war viel kälter als am Tag zuvor. Margriet überzeugte sich davon, dass Schleier und Wimpel fest saßen. Sven begrüßte sie auf Gälisch, was ein Lächeln auf Elspeths Gesicht zauberte. Im Gegenzug antwortete ihm das Mädchen auf Norn. Margriet beobachtete, wie Svens Gesichtsausdruck bei ihrem Versuch ganz weich wurde.

         	Das war nicht gut. Eine Beziehung zwischen diesem einfachen Mädchen und dem Sohn eines Edelmanns zu unterstützen wäre, als ob man mitten in der trockenen Jahreszeit ein Feuer entzündete – es würde heiß auflodern und alles in seiner Umgebung zerstören. Obwohl Margriet bezweifelte, dass das Mädchen ihr Geheimnis verraten würde. Doch das Interesse der beiden aneinander würde sich noch verstärken, wenn man ihnen Hindernisse in den Weg legte.

         	Solange aber Sven die Grenzen zwischen ihm und „Schwester“ Elspeth respektierte, war nichts Schlimmes dabei, wenn sie miteinander sprachen. Margriet nahm sich vor, ein Auge auf sie zu haben und Rurik zu warnen, sollte die Sache aus dem Ruder laufen. Und während sie auf eben diesen Mann zuging, erkannte sie das Aberwitzige ihres Vorhabens.

         	Er stand mit dem Rücken zu ihnen und zog gerade den Sattelgurt fest. Einen Moment lang hielt er inne und senkte den Kopf. Margriet nahm an, dass er vielleicht ein Gebet sprach, bis er den Kopf schüttelte und etwas vor sich hin murmelte, das wie ein an einen heidnischen Gott gerichteter Schwur klang. Er richtete sich auf, drehte sich um und erblickte sie.

         	Er sah schrecklich aus! Auf den ersten Blick hielt Margriet ihn für krank. Er hatte all sein kraftstrotzendes Gebaren verloren. Stattdessen schien ihn irgendetwas niederzudrücken. Margriet unterdrückte das Verlangen, zu ihm zu gehen, seine Wange zu berühren und herauszufinden, was auch immer ihn so krank erscheinen ließ. Nur Elspeths warnendes Hüsteln brachte sie rechtzeitig zur Vernunft und verhinderte, dass sie ein unschickliches Bild bot.

         	„Guten Morgen, Schwestern“, grüßte er.

         	„Guten Morgen, Sir“, erwiderte Elspeth, während sie an ihm vorbeiging. Sven geleitete sie zu ihrem Pferd und wartete, um ihr beim Aufsteigen zu helfen.

         	„Guten Morgen, Rurik“, sagte Margriet. Sie brachte es nicht über sich, seinen Namen nicht zu nennen. Als sie ihn aussprach, kribbelten ihre Lippen wie gestern Abend, als er sie geküsst hatte. Jetzt stand er abseits, während Heinrek ihr aufs Pferd half.

         	Sie beobachtete, wie der Rest der Männer aus dem Gasthaus ans Tageslicht stolperte. Viele sahen aus, als hätten sie nur wenig und außerdem nicht gerade gut geschlafen. Als einige von ihnen ihrem Blick auswichen, verstand sie warum. Doch zu verstehen und mit dem Problem umgehen zu können, war zweierlei.

         	Sie hatten für die Dienste der Huren bezahlt.

         	Verwirrt angesichts ihrer Gefühle und weil sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte, richtete Margriet ihre Gedanken auf das, was die Kirche bezüglich der Unzucht lehrte. Als einer der Männer ihr seinen Gruß entbot, spürte sie, wie ihr vor Verlegenheit die Röte ins Gesicht stieg. Sie wusste, was sie getan hatten. Dabei hätte eine „Heilige Unschuld“, wie Rurik sie nannte, niemals von so etwas Kenntnis haben sollen. Wenn überhaupt, dann hätte sie nur eine verschwommene Ahnung davon haben dürfen.

         	Doch Margriet kannte die Freuden, welche die Berührungen eines Mannes bringen konnten, die Erregung, wenn ihr Körper sich mit seinem vereinigte und das Wunder der Hingabe an einen Mann, den man liebte. Auch wenn die Huren sich nicht aus dem reinsten aller Gründe hingaben, auch wenn keinerlei Reinheit mit im Spiel war, so zweifelte Margriet nicht daran, dass sie es genossen, wenn sie emsig ihre Ware anboten. Und sie genossen auch das Geld, das ihr Angebot ihnen einbrachte. Deshalb traf es sie bitter, ihre Gesichter zu sehen und zu wissen, was sie im dunkelsten Moment der Nacht getan hatten.

         	Margriet beschloss, ihnen im Augenblick am besten aus dem Weg zu gehen. Daher senkte sie den Kopf und versuchte, sich den Anschein zu geben, als sei sie ins Gebet versunken.

         	Vielleicht nahmen die beiden dann an, sie betete um Vergebung für ihre unsterblichen Seelen? Ihr Versuch wurde von Rurik unterbrochen. Er tat, als würde er die Riemen ihrer Steigbügel und ihres Sattels richten und winkte dabei die Gruppe unter Magnus Führung vorbei.

         	„Ich möchte Euch einen Moment sprechen, Schwester.“

         	Etwas stimmte nicht. Dieses Mal zögerte er nicht, sie „Schwester“ zu nennen. Sonst zögerte er immer. Er griff nach den Zügeln ihres Pferds, und sie konnte dem Gespräch nicht mehr aus dem Weg gehen.

         	„Ich habe Euch Unrecht getan und möchte Euch um Verzeihung bitten“, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. „Insbesondere für mein Benehmen gestern Abend.“

         	Er blickte auf. Aber als Margriet die Qual in seinem Gesicht sah, wünschte sie, er hätte es nicht getan. „Rurik“, setzte sie an, hielt aber inne, als er fortfuhr.

         	„Nein, lasst mich es sagen, ich bitte Euch.“ Er wartete auf ihre Erlaubnis und fuhr dann fort: „Während der letzten dreizehn Jahre habe ich den Genuss gesucht, wo immer ich ihn nur finden konnte. Und nie bin ich einer Frau begegnet, die ich begehrte, aber nicht haben konnte.“ Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Bis ich Euch traf.“

         	Margriet wusste nicht, ob sie sich von seinem Geständnis geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte. Sie war kein gewöhnliches Mädchen wie jene im Gasthof. Ein Mädchen, mit dem man liebäugelte und das man begehrte. Doch ein Teil von ihr fühlte sich geschmeichelt.

         	„Ich hätte nicht erlauben dürfen, dass Ihr Euch gestern Abend auch nur am gleichen Ort aufhieltet wie diese Frauen. Ich hätte Euch ihr Gehabe oder auch nur ihre Gegenwart nicht zumuten dürfen.“

         	„Ich bin auch schon früher gefallenen Frauen begegnet“, erklärte sie. Irgendwie wollte sie ihm die Schuld, oder was immer es auch sein mochte, leichter machen. Besonders, weil sie selbst nicht so unschuldig war, wie er glaubte.

         	„Nein, Schwester“, sagte er und hielt sie davon ab, noch etwas zu sagen. „Es ist mein Fehler. Wie auch …“

         	„Bitte, Rurik, sprecht nicht davon“, unterbrach sie ihn. „Zwischen uns ist nichts geschehen, nichts“, versicherte sie ihm.

         	Statt von ihrer Erklärung getröstet zu sein, empfand er sie eher als leichte Kränkung. Doch dieses Mal widersprach er ihr nicht. Er nickte nur und stieg dann auf sein Pferd. Mit einem kurzen Ruck an den Zügeln ihres Pferds führte er sie vorwärts, den anderen nach, die bereits einige Dutzend Yards vor ihnen ritten.

         	Natürlich log sie. Er hatte es in ihren Augen lesen können, während sie sprach. Etwas Wichtiges war zwischen ihnen geschehen, und weder ihr noch sein Leugnen würden auch nur einen Augenblick seiner Erinnerung auslöschen. Sie mochten darüber gesprochen haben, welche Versuchung die Huren für die anderen Männer darstellten, doch er hatte über die Verlockung gesprochen, der sie beide ausgesetzt waren. Und der Kuss, den sie getauscht hatten, war einfach nur ein Zeichen dafür, wie stark diese Verlockung bereits geworden war.

         	Er betete zum Himmel, der Rest der Reise möge rasch vorbeigehen. Denn Rurik wusste wirklich nicht, ob er noch auf seine Selbstbeherrschung zählen konnte, wenn er sie brauchen würde.

         	Im Laufe des Vormittags erkannte er, dass sein Gebet nicht erhört werden würde. Es würde nicht einfach werden. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand am Himmel noch nicht erreicht, als das Unheil zuschlug. Und als es kurz nach Mittag war, hielten sich nur noch drei von ihnen auf den Beinen – er, Sven und Schwester Margriet.

      


      
         11. KAPITEL

         „Meint Ihr, dass es die Pest ist?“, fragte Rurik. Er fürchtete sich, das Wort auszusprechen, aber er musste wissen, womit sie es zu tun hatten.

         	„Nein“, sagte Margriet und schüttelte den Kopf. „Sie haben keine Beulen in den Leisten oder andere Zeichen der Pest am Körper. Ich fürchte, sie haben etwas Schlechtes gegessen.“

         	Schwester Margriet – Rurik zwang sich inzwischen, in ihr nur noch die Nonne zu sehen – drehte sich um und ließ den Blick über die Gruppe von Männern und einer Frau schweifen. Sie lagen alle auf Decken im Schatten des einzigen Gehölzes, zu dem er sie hatte bringen können. Nachdem sie das Dorf verlassen hatten, waren sie in die Ebene hinausgeritten, die typisch war für den größten Teil Caithness’ nahe der Küste. Meilenweit nichts als Sumpf und Marschland, kaum ein Hügel oder sonst eine Erhebung.

         	„Schlechtes Essen?“, fragte Sven. „Aber wir haben doch alle gestern Abend und heute Morgen in dem Gasthaus gegessen. Wieso sind wir drei davon verschont geblieben?“ Sven schüttelte den Kopf und sah Rurik an. „Oder wird es uns auch noch so wie ihnen ergehen?“

         	„Glaubt Ihr, dass sie vergiftet wurden?“, fragte sie. „Wenn es ansteckend wäre, wären auch wir krank oder würden uns schlecht fühlen. Wir sind aber nicht krank.“ Herausfordernd stemmte sie die Fäuste in die Hüften und erwartete Widerspruch. Bevor Rurik ihr sagen konnte, wie er darüber dachte, fuchtelte sie schon mit dem Finger vor ihren Gesichtern herum. „Ich habe so etwas schon einmal gesehen. Es war im Kloster, als die Gemeinde uns verdorbenes Fleisch geschenkt hatte. Jeder, der davon aß, wünschte sich zwei Tage lang zu sterben. Hier scheint es ähnlich zu sein.“

         	Als das Unglück über sie hereinbrach, hatte sie ihn mit ihrer Stärke überrascht. Zuerst waren es ihre Magenbeschwerden gewesen und jetzt das hier. Nacheinander waren seine Männer und dann Schwester Elspeth krank geworden. Rurik hatte sie von der Straße fortgeschafft und für eine provisorische Unterkunft gesorgt, während Schwester Margriet und Sven sich um die Kranken kümmerten. Sven schien die meiste Zeit damit zu verbringen, sich um eine bestimmte Kranke zu bemühen. Aber Schwester Margriet zog ihn bald fort, damit er auch nach den anderen sah.

         	„Glaubt Ihr, dass sie sich Eure Magenkrankheit zugezogen haben?“, fragte Sven. „Ihr scheint Euch ja davon erholt zu haben.“

         	Margriet bekam einen Hustenanfall und brachte kein Wort heraus. Rurik griff nach ihr, um sie zu halten, bevor sie vielleicht noch hinfiel. „Nein, das ist nicht dieselbe Krankheit“, meinte sie endlich.

         	Rurik hatte keine Erfahrung damit, wie man mit Kranken umging oder auch nur mit dem Kranksein. Also überließ er ihr die Entscheidung, welcher Weg hier einzuschlagen war. Als sie nichts sagte, drängte er sie. „Was sollen wir also tun? Das kann doch nicht länger so weitergehen?“, meinte er und zog eine Grimasse wegen des vielen Stöhnens um sie herum.

         	„Zuerst einmal muss alles Vergiftete, das sie gegessen haben, seinen Weg durch den Körper nehmen“, antwortete Margriet. Jetzt warf Sven Rurik einen Blick zu und verzog ebenfalls das Gesicht. „Das Wichtigste ist, ihnen zu trinken zu geben.“

         	„Aber sie können doch nichts bei sich behalten.“ Sven deutete auf einige Männer, die das gerade bewiesen.

         	„Ich habe etwas, dass vielleicht hilft, ihren Magen zu beruhigen, während alles andere … seinen Weg durch ihren Körper nimmt.“ Margriet griff in die Tasche ihrer Tunika und holte ein Päckchen hervor.

         	Rurik fühlte sich krank, auch wenn ihn nicht das gleiche Leiden quälte wie all die anderen um sie herum. „Was ist das?“

         	„Ich vertrage das Reisen nicht gut“, setzte sie an. Er und Sven nickten zustimmend. Rurik erinnerte sich an Situationen, in denen er Margriets Zustand nicht gerade mit diesen Worten beschrieben hätte. „Die Klosterköchin gab mir das hier.“ Sie öffnete das Päckchen, und zu Pulver zerriebene Kräuter kamen zum Vorschein. „Wenn Ihr mir einen Topf mit Wasser besorgt und ein Feuer macht, auf dem ich das Wasser heiß machen kann, könnte ich einen Tee zubereiten und ihn den Kranken zu trinken geben. Er könnte helfen.“

         	Rurik hielt das für einen guten Plan. Also nahm er den Kochtopf und ritt zum Fluss, um das verlangte Wasser zu holen. Als er zurückkehrte, hatte Sven bereits für ein loderndes Feuer gesorgt und in kurzer Zeit kochte Margriet Tee. Während der nächsten Stunden ging sie mit aufmunternden und beschwörenden Worten zwischen den Kranken umher, ja, sie drohte sogar, damit alle etwas von dem Tee tranken. Und wenn alle getrunken hatten, begann sie wieder von vorn.

         	Rurik konnte nicht anders, als sie dabei zu beobachten, wie sie das Kommando übernahm und ihm und Sven ihre Befehle gab, als würde sie den Haushalt für ihren Herrn und Gemahl führen. Und die beiden kamen ihren Befehlen so rasch und aufmerksam nach, wie sie nur konnten. Margriet gab ihre Anordnungen so selbstverständlich wie ein Befehlshaber auf dem Schlachtfeld. Und ihr Vorgehen war so wirkungsvoll wie beeindruckend. Nichts wurde verschwendet, während sie um die Rettung ihrer Reisegruppe kämpfte, keine Zeit, keine Mittel und keine Worte.

         	Am zweiten Tag schickte sie Rurik zum Dorf zurück, um Vorräte zu besorgen. Bis zu der Menge des Mehls, das sie brauchte und der Größe und dem Gesundheitszustand der lebenden Hühner, die er ihr bringen sollte, waren ihre Anweisungen knapp und klar.

         	Am dritten Tag waren die meisten Männer und auch Schwester Elspeth auf dem Wege der Besserung und behielten die von Margriet gekochte Brühe bei sich. Sie mussten auch nicht mehr so oft ins Gebüsch laufen. Rurik glaubte, dass sie bald wieder reisefähig sein würden.

         	Doch am vierten Tag packte ihn die Angst, und er erschrak zutiefst. Denn als er Margriet suchte, um seinen nächsten Auftrag von ihr entgegenzunehmen, fand er sie bewusstlos am Fluss liegen. Dort hatte sie das Leinen und die Tücher waschen wollen, die sie zur Pflege der Kranken benutzte. Ohne zu zögern oder auch nur nachzudenken, hob Rurik sie auf und ritt mit ihr zwei Stunden zurück zum Dorf. Als er sie ins Gasthaus trug und Thora bat, ihm zu helfen, war sie immer noch bewusstlos. Nachdem er sie schließlich in dem Raum im oberen Stockwerk aufs Bett gelegt hatte, wollte er nicht von ihrer Seite weichen.

         	Er versuchte, sich einzureden, die Sorgen mache er sich nur, weil es seine Pflicht war, Margriet zu ihrem Vater zu bringen. Und dass sie diese Reise überleben musste, weil seine Ehre auf dem Spiel stand. Doch sein Herz wollte ihm diese Lüge nicht erlauben.

         	Er konnte sich nicht länger anlügen.

         	Rurik war, als würden die alten Götter ihm ihren übelsten Streich spielen, so wie sie es schon mit Generationen vor ihm getrieben hatten. Denn obwohl es unbegreiflich war, wusste es, dass er sich in eine Nonne verliebt hatte.

         Margriet versuchte, die Augen zu öffnen. Doch die bloße Erschöpfung der letzten Tage hinderte sie daran. Sie kam sich unerhört faul vor, denn sie wusste, dass die geplante kurze Pause jetzt schon ziemlich lange andauerte. Das Seltsame war nur, dass sich der Boden unter ihr wie ein Bett und nicht wie das moosige Ufer anfühlte, auf das sie sich niedergelegt hatte. Es gab noch so viel zu tun für die, die noch krank waren. Und sie musste Rurik sagen, wo sich der Rest ihrer Kräuter befand … und wo die sauberen Leintücher waren … und …

         	Das leise Stimmengemurmel um sie herum hörte nicht auf. Und obwohl sie sich bemühte, wach zu werden, zwang ihr Körper sie wieder zurück in tiefen Schlaf. Sie spürte, wie die Zeit verging, aber sie konnte nichts tun. Dann hörte sie, wie er ihren Namen nannte und wusste, dass sie antworten musste.

         	„Rurik?“, flüsterte sie. Ihre Kehle war ausgedörrt. Nur mühsam konnte sie die Worte formen und aussprechen.

         	Ein kleiner Spritzer Wasser auf ihren Lippen milderte die Trockenheit etwas. Dann hob jemand ihren Kopf an, drückte einen Becher an ihre Lippen und drängte sie, daran zu nippen.

         	Langsam trank sie einige Schlucke, bis der Becher wieder fortgenommen wurde. Sie ließ den Kopf zurücksinken und genoss es, wie die Kühle ihre Zunge und Kehle befeuchtete.

         	„Vielen Dank“, flüsterte sie.

         	Das mit Wasser verdünnte Bier schien ihre Kraft wiederbelebt zu haben. Endlich war sie imstande, die Augen zu öffnen und sich im verdunkelten Raum umzusehen. Die Fensterläden waren geschlossen, und es klang, als würde von draußen der Regen dagegen trommeln. Auf dem Tisch neben dem Bett brannte knisternd eine Talgkerze.

         	Bett? Fensterläden? Wo war sie? Während sie in das schwache Licht blinzelte, kam es ihr vor, als ähnelte der Raum dem, in dem sie im Gasthof geschlafen hatte. Aber sie war doch am Ufer des Flusses eingeschlafen, der sich im Norden und Osten des Dorfes vorüberwälzte Wie kam sie …?

         	„Ah, seid Ihr jetzt aufgewacht, Schwester?“

         	„Thora?“ Margriet versuchte sich aufzusetzen. Aber in ihrem Kopf drehte sich alles und machte sie so benommen, dass es die Mühe nicht wert war.

         	„Aye, Schwester, Ihr seid wieder in meinem Gasthof. Er hat Euch gestern hierhergebracht und keine Ruhe gegeben, bis Ihr hier untergebracht wart.“

         	„Ich gab nicht keine Ruhe, Frau“, erklang eine tiefe Stimme aus dem Dunkel des Zimmers. „Ich sorgte mich nur um die Schwester, als sie krank wurde.“

         	Margriet wandte den Kopf und sah, wie seine muskulöse Gestalt aus dem Dunkeln auftauchte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, das Schwert hing an seiner Seite, und er klang ganz schön bissig. Trotzdem war es eine Erleichterung, ihn hier zu sehen.

         	„Was ist geschehen? Ich erinnere mich nur, dass ich zum Fluss ging, um die Leintücher zu waschen. Und dass ich dann für einen Augenblick die Augen schloss.“

         	Rurik trat zu ihr und streckte die Hand aus, als wolle er die ihre ergreifen. Dann warf er Thora jedoch einen Blick zu und blieb, wo er gerade stand.

         	„Kurz darauf fand ich Euch dort bewusstlos vor und konnte Euch nicht wach rütteln. Ich …“

         	„Brachte Euch hierher, wie ich es gesagt habe“, vollendete Thora seinen Satz, während sie die Decke sorgfältig um Margriet herum feststopfte. „Es wird Euch jetzt besser gehen. Alles, was Ihr braucht, ist Ruhe.“

         	Margriet fühlte sich, als sei eine Rinderherde über sie hinweggetrampelt. Alles tat ihr weh. Sie fragte sich, ob sonst noch etwas mit ihr geschehen war.

         	„Fieber?“, fragte sie.

         	„Nein“, sagten Rurik und Thora gleichzeitig.

         	„Armes kleines Mädchen“, sagte Thora. Dann ließ sie kleine Schnalzlaute hören, während sie kopfschüttelnd um das Bett herumging und hier und da die Decke glatt strich. Sie blieb so dicht am Bett, dass Rurik gezwungen war zurückzuweichen, um sie vorbei zu lassen. „Er hat Euch viel mehr tun lassen, als Ihr solltet. All diese kranken Männer pflegen! Kochen und ihr Durcheinander aufräumen! Alles viel zu viel.“

         	Die Feindseligkeit zwischen den beiden war etwas, das man greifen konnte. Margriet blickte von einem zum anderen. Sie starrten einander mit dem gleichen bösen Gesicht an. Wenn es ihr nicht so schlecht gegangen wäre, hätte es direkt komisch ausgesehen. Ihr Stöhnen war nicht beabsichtigt, aber es machte den Feindseligkeiten ein Ende.

         	„Hier, Schwester“, sagte Thora, während sie ihr wieder den Becher an den Mund hielt. „Ein ganz kleiner Schluck wird Euch helfen, Euch besser zu fühlen.“

         	„Thora, ich möchte mit der Schwester allein sprechen“, knurrte Rurik.

         	„Wenn sie sich stärker fühlt“, setzte Thora an. „Und wenn sie angemessen gekleidet ist …“

         	Ihre Worte ließen Margriet nachprüfen, ob Wimpel und Schleier noch an ihrem Platz waren. Sie stellte fest, dass beides fehlte. Nur ein kleines Tuch bedeckte ihre Haare.

         	„Jetzt!“, brüllte Rurik, laut genug, um das Dach über ihnen erzittern zu lassen.

         	Thora war keine dumme Frau. Deshalb sammelte sie ihre Schüsseln ein, nahm ihre Lappen auf und lief zur Tür. „Ich komme zurück“, flüsterte sie. Sie gab sich keine Mühe, es so leise zu sagen, dass Rurik es nicht hörte.

         	Margriet sah zu, wie Rurik die Tür schloss und den Riegel fallen ließ, um sie zu sichern. Sein Gesicht wurde weich, als er sich zu ihr umdrehte. Es war erfüllt von Sorge, und wenn sie richtig darin las, sogar mit etwas wie Erleichterung. Er trat an ihr Bett, zog eine Bank heran und setzte sich.

         	„Noch etwas, wofür ich Euch um Vergebung bitten muss“, sagte er leise. „Ich habe nicht erkannt, wie hart Ihr gearbeitet habt. Bis es dann zu spät war.“

         	„Rurik, bitte nicht …“, begann sie und versuchte erneut, sich aufzurichten. Dieses Mal schob er den Arm unter sie, um ihr zu helfen, und das änderte alles. Mit einem in den Rücken gestopftem Kissen konnte sie aufrecht sitzen. Mit jeder Minute ließ das Schwindelgefühl in ihrem Kopf nach. Dadurch wurden auch ihre aufkommenden Magenbeschwerden gemildert. „Ich tat nur, was jeder getan hätte.“

         	„Aber die meisten hätten es nicht auf Kosten ihrer Gesundheit getan.“

         	Margriet fühlte sich nicht wohl bei diesem Thema, das doch sehr persönlicher Natur war. Deshalb überging sie seine Bemerkung. „Geht es Schwester Elspeth gut?“

         	„Es geht ihr gut und auch dem Rest der Männer. Dank Eurer Bemühungen haben sich alle erholt.“

         	„Und Ihr und Sven? Wurdet Ihr nicht krank?“

         	„Nein. Thora sagte, dass die anderen, die Wild gegessen hatten, auch krank geworden sind. Ihr hattet recht mit Eurer Vermutung. Wir drei waren die Einzigen, die an jenem Abend nichts gegessen haben.“

         	Dann hatte sie sich also nicht geirrt. Keine Pest oder sonst etwas Ansteckendes. Einfach nur schlechtes Essen.

         	„Alle sind also wieder gesund?“, fragte sie noch einmal, nur um sicherzugehen. „Keiner ist der Krankheit zum Opfer gefallen?“

         	„Nein, Schwester. Allen geht es gut. Wie Ihr vorausgesagt habt, wünschten einige sich tatsächlichen den Tod, bevor es ihnen wieder besser ging.“ Dann lächelte er, und sein Lächeln traf sie ins Herz. „Sie werden es Euch nie eingestehen, aber einige denken auch, dass das Gottes Strafe für ihre Sünden war.“

         	Dieses Mal zwinkerte er leicht. Die Fröhlichkeit, die sein Gesicht erhellte, ließ auch Margriet lächeln. Als ihr allerdings klar wurde, welcher Sünden sie sich schuldig fühlte, wandte sie den Blick ab.

         	„Dann bin ich also schon seit gestern hier?“ Sie trommelte mit den Fingern auf die Bettdecke.

         	„Aye. Ihr habt einen ganzen Tag geschlafen, eine Nacht und noch einen ganzen Tag. Bald wird der Mond aufgehen.“ Er stand auf und ging zu einem der kleinen Fenster. Er entriegelte es und stieß die Läden auf. „Obwohl man das bei diesem Regen nur äußerst schwer feststellen kann.“

         	Margriet nickte und lauschte dem Regen, wie er auf das Dach trommelte und hinunterrann, auf die Bäume und den Boden tropfte.

         	„Verzeiht bitte, dass Eure Reise sich jetzt wegen mir verzögert“, sagte sie.

         	„Da Ihr der Grund unserer Reise seid“, erwiderte er, während er die Fensterläden wieder schloss, „wäre ich schlecht beraten, ohne Euch weiterzureisen.“ Wieder versuchte er, alles mit einer gewissen Unbekümmertheit zu überspielen.

         	„Wie lange werden wir hierbleiben?“

         	„So lange wie Ihr braucht, um wieder stark genug für die Reise zu sein.“

         	„Ich werde morgen so weit sein, Rurik.“

         	Da lachte er. Der Klang seines Lachens drang tief in ihre Seele. Seine grünen Augen leuchteten, und aus seinem Gesicht war die Last vieler Jahre und Sorgen verschwunden. „Es eilt nicht, Schwester. Ich will Euch nicht in Gefahr bringen, nur um auf unserer Reise einen Tag zu gewinnen.“

         	Margriet lächelte. Sie fühlte sich nicht nur besser, weil sie wach war und sich aufsetzen konnte, sondern auch, weil er mit ihr sprach und nicht über sie. „Aber …“

         	Sie kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn er beugte sich vor und nahm ihre Hand in die seine. Er schloss die Finger um sie, hob sie an seine Lippen und drückte einen sanften, ja fast ehrfürchtigen Kuss auf ihren Handrücken. Margriet stockte der Atem. Leuchtende Funken tanzten vor ihren Augen bei dieser heißen Berührung.

         	Bei dieser verbotenen Berührung.

         	Margriet versuchte, sich an die Gefühle zu erinnern, die sie für Finn empfand. Er war doch der Mann, von dem sie wusste, dass sie ihn liebte. Der Vater ihres Kindes. Aber unter Ruriks Blick gelang es ihr nicht. Wenn sie ihn ansah, bekam jedes Wort und jedes Versprechen, das sie sich in Erinnerung rief, einen falschen Klang. Gott sei Dank fiel ihr Blick in diesem Moment auf die Nonnentracht, die auf dem Stuhl neben dem Bett lag. Ihr Anblick brach den Zauber zwischen Rurik und ihr.

         	„Nichts ist zwischen uns geschehen, Rurik“, sagte sie und entzog ihm, wenn auch nur ungern, ihre Hand.

         	„Ist es wegen Eures Gelübdes?“, fragte er und richtete sich wieder auf. „Glaubt Ihr, dass es dem Beschluss Eures Vaters im Weg steht?“

         	„Mein Gelübde spielt keine Rolle, fürchte ich.“ Margrit richtete sich auf und sah ihn an. „Wenn es diesen Eid nicht gäbe“, sagte sie und dachte dabei an jenes Versprechen, das sie Finn gegeben hatte und das nichts mit einem religiösen Gelübde zu tun hatte, „würde mein Vater dann Euch zu meinem Gatten erwählen?“ Noch bevor er ein Wort sagte, konnte sie die Antwort in seinem Gesicht lesen. Aber sie musste es wissen. Wahrscheinlich wusste Rurik mehr über ihren Vater und dessen Absichten als sie. „Würde seine Wahl auf Euch fallen?“

         	Rurik wollte verneinen und zugeben, dass Gunnar zwar stolz wäre, ihre beiden Familien durch eine Heirat miteinander verbunden zu sehen, aber eine solche Verbindung wäre unmöglich. Als Erengisl Berater von Maolise war und so an Macht gewonnen und die Tochter des alten Earls geheiratet hatte, so war er damals doch als beinah Ebenbürtiger, was Reichtum, Ländereien und Macht betraf, zum Earl gekommen. Auch wenn Gunnar Erengisl gegenüber unbedingt loyal war, besaß er unter den mächtigen Familien Norwegens und Schwedens keine solche Stellung.

         	Und wenn es für Gunnar auch ehrenvoll war, seine Tochter mit einem Sohn Erengisls zu verheiraten, Ruriks Vater hatte andere Pläne und würde eine solche Verbindung untersagen. Denn als Lohn dafür, dass Rurik nach Hause kam und seinen Platz einnahm, hatte er ihm die Ehe mit einer Frau des dänischen Königshauses versprochen. Gunnars Tochter war nicht hochgestellt genug für Erengisls Sohn.

         	„Nein, seine Wahl würde nicht auf mich fallen“, antwortete er ruhig und erlaubte ihr damit, sich lauter falsche Gründe für Gunnars Ablehnung vorzustellen. Das Warum war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass die Antwort nein lautete.

         	Sie schien es unbedingt wissen zu wollen. „Wenn morgen mein Gelöbnis gelöst würde, wäre dann eine Verbindung zwischen uns möglich?“

         	Er sah sie an und sagte dann den Satz, der sie beide voneinander fernhalten würde, nicht nur für den Rest dieser Reise, sondern für den Rest ihres Lebens. „Zwischen uns ist keine Verbindung möglich, Margriet.“

         	„Nun, dann ist wohl alles geklärt?“

         	Das war der Abschied. Rurik wünschte von Herzen, es wäre auch so einfach, Margriet aufzugeben und sein Verlangen und seine Gefühle zu vergessen. Hätte er doch nur denken können: Es ist falsch, also existiert es nicht. Dann hätte er fortgehen können und müsste sich nicht weiter um ihre Sicherheit Sorgen machen. Oder um ihr zukünftiges Wohlergehen, wenn man sie an einen Mann verheiratete, dem sie noch nie begegnet war. Aber sein Herz – und das passierte ihm erst zum zweiten Mal in seinem Leben – wollte es nicht glauben.

         	Rurik stand auf und ging zum Fenster. Er öffnete es und lauschte dem Sturm, der draußen tobte. Wieso geschah das jetzt und wieso auf diese Art?

         	Seine Liebe zu Nara war langsam gewachsen, Tag für Tag. Aus der physischen Anziehung hatte sich ein tieferes, weniger heftiges Gefühl entwickelt. Oh, es hatte sehr wohl Leidenschaft zwischen ihnen gegeben. In den Nächten und auch an vielen Tagen hatten sie sich heiß geliebt.

         	Aber das hier – das war etwas ganz anderes. War es also nur eine Leidenschaft? Nur Lust und keine Liebe? Er warf einen Blick auf Margriet, und ihm wurde klar, dass sie nichts getan hatte, um ihn zu betören. Wenn er sie gern hatte, dann weil er die Frau hinter der Nonne sah.

         	Sie war freundlich zu seinen Männern und das nicht nur, wenn sie krank waren, sondern auch, wenn sie sich mit ihnen unterhielt und sie eine fremde Sprache lehrte. Sie war intelligent. Aus ihrer Strategie, die sie während der Reise verfolgt hatte, aus dem meisterlichen Umgang mit der misslichen Lage, als fast alle von Krankheit befallen wurden, folgerte er, dass sie genauso gut organisieren, planen und handeln konnte wie irgendein Mann, den er kannte. Sie besaß Rückgrat, denn während ihrer kurzen Bekanntschaft hatte sie sich ihm unzählige Male widersetzt. Sie willigte in nichts ein, nur weil er es sagte.

         	Und sie besaß Mut.

         	Genug Mut, um mit nur einem alten Schafhirten und ein paar Pfeilen als Waffen ein Kloster gegen eine Anzahl Soldaten zu verteidigen.

         	Genug Mut, um sich einzugestehen, was wirklich zwischen ihnen war und sich dieser Wahrheit zu stellen, während er sie lieber ignoriert hätte.

         	Rurik atmete tief den Geruch des Sturmes ein und schloss dann wieder die Fensterläden. Er drehte sich zu ihr um und nickte.

         	„Aye, alles ist klar zwischen uns, Schwester“, sagte er.

         	Er sah, wie eine Träne aus ihrem Augenwinkel quoll und über die Wange lief und wünschte sich verzweifelt, er könnte zu ihr gehen. Doch der Mut, den sie zeigte, forderte von ihm zumindest den gleichen Mut. So nickte er nur wortlos und verließ das Gemach.

         	Der Sturm draußen rief nach ihm. Deshalb beachtete er Svens Worte nicht, dem er am Fuß der Treppe begegnete. Jetzt, wo Schwester Margriet bei Bewusstsein war, würde Schwester Elspeth bei ihr bleiben. Wenn die ganze Truppe wieder zu Kräften gekommen war, würden sie nach Norden aufbrechen. Rurik ging zur Tür des Gasthofes, öffnete sie und trat in den prasselnden Regen und tobenden Wind hinaus.

         	Vielleicht würde die Macht des Sturms ihn von seinen Sünden reinwaschen? Vielleicht würde der Regen sein Verlangen nach ihr hinwegspülen, das ihn selbst jetzt noch durchströmte. Vielleicht würde er auch den mit jedem Atemzug stärker werdenden Schmerz auslöschen, sie in diesem Leben nicht besitzen zu können?

         	Auf Linderung seiner Pein hoffend, lief Rurik, solange er konnte, draußen herum. So lange, wie der Wind heulte und der Regen niederströmte. Als er sich schließlich unter ihrem Fenster wiederfand, während über ihm in den Wolken der Donner grollte, wusste er, dass es mehr brauchte, um seinen Kummer zu vertreiben. Er lehnte sich gegen die Mauer des Gasthofs und ließ sich daran herunterrutschen, bis er auf der Erde saß. Und als am nächsten Morgen die Dämmerung anbrach, saß er immer noch dort.

         Margriet kletterte mühsam aus dem Bett und wankte zum Fenster. Sie konnte gerade noch sehen, wie Rurik in den Sturm hinausging. Das Licht, das durch die Tür des Gasthofs fiel, beleuchtete ihn, bis jemand die Tür wegen des Sturms zuschlug.

         	Eigentlich hätte sie sich erleichtert fühlen müssen, wo er jetzt doch aufhören würde, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. Sie tat es aber nicht. Sie hätte sich freuen müssen, dass ihr ein Problem weniger auf ihrer Reise nach Norden folgte und die Versöhnung zwischen ihrem Vater und Finn, so sie ihn denn fand, belastete. Doch sie freute sich nicht.

         	Stattdessen übertönte der Regen ihr Schluchzen und verwischte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Sie umklammerte den Rand des Fensters und sah zu, wie Rurik im strömenden Regen verschwand. Nur mit Elspeths Hilfe gelang es ihr, wieder zum Bett zurückzugehen.

         	Nachdem sie sich niedergelegt hatte, versuchte sie herauszufinden, warum es sie so schmerzte. Ganz gewiss begehrte sie ihn nicht, nein, diese Lektion hatte sie nur allzu gut gelernt. Noch konnte sie ihn heiraten, denn sie trug das Kind eines anderen. Auch würde ihr Vater es niemals erlauben, selbst wenn es dieses Hindernis nicht gäbe. Und ganz gewiss liebte sie ihn nicht, denn … ach, es gab so viele Gründe, warum sie ihn nicht liebte, nicht lieben konnte und ihn auch nie lieben würde.

         	Aber als sie jetzt dalag, während er fortging, fiel ihr keiner ein. Und der Schmerz in ihrem Herzen sagte ihr, dass vielleicht …

         	„Lady Margriet?“, sagte Elspeth. Margriet wischte sich die Tränen ab und sah das Mädchen an. „Geht es Euch gut?“ Margriet nickte. „Und das Kind?“ Wieder ein Nicken. „Ich machte mir solche Sorgen, als Sven mir erzählte, wie krank Ihr wart.“

         	„Sven sagte es dir?“

         	„Er lernt schnell“, erwiderte das Mädchen, und ein kleines Lächeln zeigte sich um ihre Mundwinkel. „Um die Wahrheit zu sagen, es war der andere, der es sagte, und Sven hat es wiederholt.“

         	„Rurik?“

         	„Aye.“ Elspeth nickte, während sie ihre Kopfbedeckung abnahm und dann die Tunika über den Kopf zog. „Einige von uns wachten gerade auf, als er Euch fand. Mylady, die Art, wie er Euren Namen schrie, jagte mir kalte Schauer über den Rücken.“ Elspeth erschauerte noch einmal. „Wirklich, ich dachte, Ihr wäret tot.“

         	„Er folgt nur dem Befehl meines Vaters, für meine Sicherheit zu sorgen, Elspeth. Mach nicht mehr daraus, als es ist.“

         	Elspeth schüttelte den Kopf, während sie ihr Gewand aufschnürte. „Nein, Mylady. Er heulte auf, als habe er selbst Schmerzen. Er ähnelte einem Wolf, der seine Wölfin verloren hat.“

         	Das Mädchen sah sie an und nickte dann bedeutsam. „Leathen und Donald waren überrascht. Sie sagten, Rurik geht von einer Frau zur anderen wie eine Biene von einer Blume zur anderen …“

         	Elspeth stieg die Röte in die Wangen, als ihr klar wurde, was das Mädchen da sagte. Und zu wem sie es sagte.

         	„Sie haben mit dir über solche Dinge gesprochen?“

         	„Oh nein, Mylady.“ Das Mädchen schüttelte erneut den Kopf und setzte sich auf das Bett. „Ich belauschte sie, als sie nicht wussten, dass ich wach war. Sie halten mich für eine Nonne. Und Euch auch. Sie würden nie mit uns über so etwas reden.“

         	„Du musst es mir sagen, wenn sie respektlos reden, Elspeth. Wir müssen unsere Täuschung aufrechterhalten.“ Und als das Mädchen die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Bleibe verkleidet, bis wir bei meinem Vater sind.“

         	Margriet spürte, wie der Schlaf immer stärker nach ihr griff, obwohl sie doch fast zwei Tage so gut wie nur geschlafen hatte. Thora hatte versprochen, mit Essen zurückzukehren. Sie musste noch kommen. Vielleicht würde das Reden sie wach halten. Der Gedanke, mehr über Rurik zu lernen, ließ sie gegen den Schlaf ankämpfen.

         	„Hast du noch etwas über ihn gehört? Über Rurik?“

         	„Donald und Leathen erzählten einander, dass Rurik gleich beim ersten Mal, als er sie traf, versucht hat, die Frau seines Lairds zu verführen.“

         	Margriet schnappte nach Luft. Es schockierte sie, dass er einer solchen Tat schuldig sein sollte. Bis sie sich an seine Worte erinnerte.

         	
             Während der letzten dreizehn Jahre habe ich den Genuss gesucht, wo immer ich ihn nur finden konnte. Und nie bin ich einer Frau begegnet, die ich begehrte, aber nicht haben konnte. Bis ich Euch traf.
         

         	„Und der Laird hat ihn bei einer solchen Beleidigung nicht getötet?“ Margriet konnte die Wahrheit immer noch nicht begreifen. Es musste mehr an dieser Geschichte sein. „Ich kann nicht glauben, dass mein Vater mich einem Mann anvertraut, der …“

         	„Sich jede Frau nimmt, die die Beine für ihn breit macht?“

         	Obwohl Elspeth nur die vulgären Worte wiedergab, die einer der Männer offensichtlich ausgesprochen hatte, schien sie von sich selbst überrascht zu sein. Erschrocken schlug sie die Hände vor den Mund. „Verzeiht, Mylady, ich sollte so etwas nicht vor Euch wiederholen.“

         	Jetzt war Margriet völlig verwirrt. Würde sie je verstehen, wie Männer dachten? Oder warum sie taten, was sie taten? Es war noch nicht lange her, da wäre sie bereit gewesen, das Vermögen ihres Vaters darauf zu verwetten, dass Rurik tiefere Gefühle für sie hegte. Auf die Heilige Bibel hätte sie geschworen, dass er im Begriff gewesen war, ihr seine Liebe zu erklären, hätte sie ihn nicht daran gehindert. Jetzt fragte sie sich, ob das alles nicht nur ein Trick war, um ihren Widerstand zu brechen.

         	Elspeth musste gemerkt haben, wie betroffen ihre Worte Margriet gemacht hatten, denn das Mädchen verstummte und bereitete sich auf den Schlaf vor. Während Margriet versuchte, das Gleiche zu tun, wirbelten Gedanken, Ängste und Fragen in ihrem Kopf herum. Es dauerte lange, bis sie in dieser Nacht zur Ruhe kam.

         	Und als sie endlich schlief, wurde ihre Ruhe von Albträumen gestört, die sie ängstigten. Mehrmals wachte sie von ihren eigenen erstickten Schreien auf. Etliche Male schüttelte Elspeth sie, um sie aus den Klauen der entsetzlichen Träume zu befreien. Als der Morgen anbrach, hätte Margriet schwören können, dass sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte.

         	Thora kam mit einem Tablett und der Neuigkeit, er hätte gesagt, dass ihnen noch ein Ruhetag gegönnt würde. Offensichtlich zogen noch mehr Stürme auf und verhinderten eine zügige Weiterreise nach Norden. Margriet entdeckte, dass ihr Appetit zurückkehrte und sie wieder zu Kräften kam. Als am späteren Morgen die Sonne sich durch einen Spalt in den Wolken drängte, überlegte sie, ob sie nicht einen kleinen Spaziergang machen sollte. Und nachdem man ihr zur ihrer Beruhigung versichert hatte, Morag und Ragna seien fort, um für einige Tage ihre Verwandten in einer anderen Stadt zu besuchen, verspürte sie Lust dazu. Deshalb wagte sie es, mit Elspeth im Schlepptau und Donald, der ihnen folgte, das kleine Dorf zu erkunden, bis der Regen sie wieder nach drinnen scheuchte.

      


      
         12. KAPITEL

         „Keine Kirche, Schwester.“

         „Wer sorgt denn dann für eure unsterblichen Seelen?“, fragte Margriet.

         	Sie hatte geglaubt, dem Wirtshaus zu entkommen, aber Thora bestand darauf, ihr alle möglichen Fragen über das Kloster zu stellen, aus dem sie kamen und über den Befehl ihres Vaters, nach Hause zurückzukehren. Margriet hoffte, die Frau lange genug von dem Thema ablenken zu können, um zu entfliehen. Sie ging zur Tür.

         	„Gewöhnlich kommt zwei Mal im Jahr ein Priester hier durch, im Frühling und im Herbst, um die Gräber zu segnen und die Neugeborenen zu taufen.“

         	„Und was ist mit der heiligen Messe?“, fragte Margriet, während sie den Riegel anhob und die Tür öffnete. „Die heilige Messe hörst du doch sicher öfter als zwei Mal?“

         	Bei Margriets Worten hielt Thora inne. Ihr Erröten verriet, dass sie nur ungern das Gegenteil eingestehen wollte. Da rief Harald sie aus der Küche. Die Frau entschuldigte sich und überließ die beiden Nonnen sich selbst.

         	Margriet verließ fluchtartig das Gasthaus. Draußen hielt sie das Gesicht in den Wind, der ihr um die Ohren pfiff und noch mehr Regen versprach. Jetzt jedenfalls spazierten sie und Elspeth und Donald über die ausgetretenen Wege und stellten fest, dass das Dorf größer war, als sie zuerst gedacht hatten. Sie waren von Süden gekommen und gingen nun in Richtung Nordost, dem Flusslauf folgend. Aber das Wasser bildete nicht die Grenze, sondern das Dorf hatte sich auf dem anderen Ufer weiter ausgebreitet. Eine kleine hölzerne Brücke schwang sich über das rauschende Wasser und verband die beiden Hälften. Sie hatten gerade die Brücke überquert, als das Geschrei begann.

         	Donald versuchte, sie zum Gasthof zurückzuführen, aber Margriet wollte sehen, was auf dem Feld neben der Schmiede vor sich ging. Sie folgte dem Lärm und der immer größer werdenden Menge. Bei dem Anblick, der sie erwartete, blieb sie jäh stehen und schnappte nach Luft.

         	Sven, Magnus und Rurik, alle bis zur Taille entblößt, kämpften gleichzeitig gegeneinander. So etwas hatte Margriet noch nie gesehen. Sie konnte sich auch nicht erinnern, jemals Männern beim Schwertkampf zugeschaut zu haben. Sie sah zu, wie einer sich dem anderen und dann gegen den Dritten wandte. Es klirrte laut, wenn Metall auf Metall traf. Das Geräusch ließ Margriet bei jedem Schlag zusammenzucken. Und die Männer beschränkten sich nicht nur auf Schwertschläge. Elspeth griff hastig nach Margriets Hand, als sie einander stießen und von hinten traten, immer versuchend, die Oberhand zu gewinnen. Als Sven einmal stolperte, schrie das Mädchen hörbar auf, sodass er sich, nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, umdrehte und sie mit erhobenem Schwert grüßte. Rurik nutzte diesen Moment der Unaufmerksamkeit, um anzugreifen. Er schlug und stieß mit dem Schwert auf Sven ein, bis dieser quer über das ganze Feld zurückweichen musste.

         	Sie lachten ausgelassen, wobei sie abwechselnd den Kampf anführten. Und sie riefen sich gegenseitig Beleidigungen zu, während sie sich über das Feld bewegten. Beleidigungen, die Margriet zu überhören versuchte. Die Dorfbewohner jubelten ihnen zu und genossen das Schauspiel ebenso wie die, die es ihnen boten.

         	Margriet versuchte, nicht auf Ruriks nackte Brust zu schauen, nicht zu sehen, wie die hellen, gekräuselten Haare darauf sich zu einer Linie formten, die unter dem Gürtel seiner Hose verschwand.

         	Er trug alte, goldene Armringe mit eingravierten Runen, die seine muskulösen Oberarme noch mehr zur Geltung brachten. Trotz der kalten Luft glänzte er vor Schweiß.

         	Magnus stolperte einmal und noch einmal und wurde dann durch einen Stoß von Rurik kopfüber in den Schmutz geworfen. Magnus rappelte sich wieder auf, machte vor den beiden anderen eine Verbeugung und überließ es ihnen weiterzukämpfen. Als er sich zu den Zuschauern umdrehte, entdeckte er Margriet und Elspeth und kam zu ihnen. Lachend warf er sich das schweißnasse Haar aus der Stirn.

         	„Wenn ich nicht gerade erst krank gewesen wäre, hätte ich gewinnen können“, prahlte er vor denen, die ihm zuhörten.

         	„Natürlich, Magnus“, erwiderte Margriet und glaubte ihm. Sie wandte den Blick nicht von Sven und Rurik, denn die beiden bewegten sich jetzt so schnell, dass jeden Augenblick der Kampf zu Ende sein konnte. Und das wollte sie nicht versäumen. „Wer ist jetzt im Vorteil?“

         	Wieder lachte Magnus. „Rurik spielt jetzt nur noch mit Sven wie die Katze mit der Maus. Wenn er will, kann er den Kampf jederzeit beenden. Seht nur, wie er Sven zwingt, sich über die Maßen zu recken.“ Magnus’ Erläuterung ließ sie genauer hinschauen, und sie erkannte, dass er recht hatte.

         	Jetzt sah sie, wie sich die Muskeln an Ruriks Beinen anspannten und wieder lockerten, wenn er die Haltung änderte. Selbst aus dieser Entfernung war seine Kraft zu erkennen. Seine Beinlinge passten wie angegossen und machten es ihr schwer, Ruriks Kraft und Männlichkeit zu ignorieren.

         	Elspeth zupfte Margriet am Ärmel. Sie merkte, dass das Mädchen Magnus’ Worte nicht verstanden hatte. Als Margriet ihr den Kommentar übersetzte, wurde Elspeth blass. Bevor sie noch eine weitere Erklärung abgeben konnte, schrie die Menge auf. Rurik strafte seinen Gegner mit zwei Hieben. Der erste schlug ihm das Schwert aus der Hand und der nächste schickte ihn zu Boden. Selbst Margriet schnappte nach Luft, als Rurik die Schwertspitze auf Svens Nacken setzte.

         	„Halt!“, schrie das Mädchen schrill, riss sich von Margriet los und rannte auf die beiden Männer zu. „Halt!“, sagte sie wieder, diesmal auf Norn, während sie mit aller Kraft versuchte, Rurik und sein Schwert von Sven fortzustoßen.

         	Margriet und die anderen Zuschauer beobachteten erstaunt, wie Elspeth Sven auf die Füße half, nachdem Rurik beiseitegetreten war. Margriet und Magnus gingen über das Feld und verfolgten gemeinsam mit Rurik, wie Sven und Schwester Elspeth zurück zum Gasthaus gingen.

         	Rurik schüttelte achselzuckend den Kopf, während Margriet bewusst wurde, dass die eigentliche Gefahr ganz und gar nicht der Kampf gewesen war. Sollte sie versuchen, Elspeths Verhalten zu erklären? Oder sollte sie gar nichts sagen und hoffen, dass alles bald vergessen sein würde? Wo die Männer doch aufgeregt über den Kampf diskutierten und darüber, wer die besten Schläge verteilt und wer gewonnen hatte? Sie beschloss, dass Schweigen ihre beste Waffe war, und warf einen prüfenden Blick auf Rurik und Magnus, die beide mit Schmutz bedeckt waren und bluteten.

         	„Kommt, es sieht aus, als müssten jetzt Eure Wunden versorgt werden“, befahl sie. Die beiden starrten sie an, als habe sie den Verstand verloren. „Seht her“, sagte sie und deutete auf Magnus’ Unterarm. „Das hier muss genäht werden, damit sich die Wunde schließt.“ Und mit dem Kopf auf Ruriks Schulter deutend, wobei sie sich bemühte, nicht im Anblick von Ruriks Brust zu versinken, fügte sie hinzu: „Und das da auch.“

         	„Nonne oder nicht Nonne, findest du sie nicht ein bisschen herrisch?“, fragte Magnus.

         	Margriet hielt den Atem an, als Rurik nun zum ersten Mal seit ihrer Begegnung am vorherigen Abend wieder mit ihr sprach.

         	„Oh ja. Dank sei dem Allmächtigen dafür, dass du ein paar Tage krank warst und das Schlimmste gar nicht mitbekommen hast.“ Rurik zwinkerte ihr zu, und Margriet fühlte in ihrem Herzen die Sonne aufgehen.

         	Alles wird gut werden, dachte sie, während sie den Männern zurück zum Gasthof folgte. Alle beide hatten sie sich mit ihrer wahren Situation ausgesöhnt. Und nun würde alles gut werden.

         	Die Männer verließen sie, um sich im Fluss zu waschen. Margriet ging langsamer, um wieder zu Atem zu kommen. Denn Ruriks Anblick in seinen engen Beinlingen und die Art, wie er bei jeder Bewegung mit seiner Waffe eins wurde, hatte ihr den Atem geraubt. Er war alles in einem: der vollendete Krieger und der starke Beschützer der Sagen und Legenden.

         	Während sie langsam ihres Wegs ging, drängte sich die Menge an ihr vorbei. Da hörte sie die Stimmen zweier Männer, die mit ihm aus Lairig Dubh angereist waren.

         	„Das ist der alte Rurik“, prahlte Leathen vor denen aus dem Norden. „Zwei Dinge im Leben zieht er allem anderen vor. Und er kann sie besser als irgendeiner, den ich kenne.“

         	„Und was ist das?“, rief einer.

         	„Er liebt es zu kämpfen“, meinte Leathen, als die anderen lachend eine Antwort erwarteten. „Und er liebt zu …“

         	Die Männer prusteten los und machten es unmöglich, das letzte Wort zu verstehen. Aber niemand musste es Margriet sagen. Sie wusste genau, wie das fehlende Wort lautete.

         	Sie wusste sogar noch mehr, denn sie hatte doch seine heiße Berührung gespürt, seinen verführerischen Kuss, der wie eine Einladung gewesen war, und sie hatte seine wunderbare Gestalt und seine Geschicklichkeit im Kampf bewundern können. Er war ein Mann, geschaffen für den Kampf und dafür, Frauen zu … nun, zu lieben.

         	Und sie betete darum, irgendwann einmal herauszufinden, dass das stimmte. Und gleichzeitig betete sie darum, es nie herauszufinden.

         Jetzt, da der Kampf die Männer unterhalten und gleichzeitig auch ihre Anspannung etwas gemildert hatte, verlief der Rest des Tages etwas lockerer. Besonders Rurik schien sich jetzt wohler zu fühlen, obwohl Margriet ihm hatte zwei Wunden nähen müssen, um die Blutungen zu stoppen. Er hatte sich ihr zwar widersetzt und behauptet, es seien ja nur Fleischwunden, die von selbst heilen würden. Aber sie hatte sie mit Nadel und Faden geschlossen und hatte sich nur davon abhalten lassen, ihn auch noch zu verbinden. Magnus saß ruhig da, während sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte und seine Wunden wieder zusammenflickte. Genauso verhielt sich auch Sven, nachdem sie ihn erst einmal von der weinenden Schwester Elspeth hatte fortholen können.

         	Margriet hatte versucht, Elspeth mit einem scharfen Blick zur Vernunft zu bringen und ihr eine Warnung zugeflüstert. Doch das Mädchen glaubte, Rurik wollte Sven töten. Jetzt gefährdete es durch seine unangemessene Sorge um den Mann ihre Verkleidung. Margriet nahm sich vor, nach dem Nachtmahl noch mit Elspeth zu reden.

         	Den ganzen Tag über waren die Männer mit Vorbereitungen beschäftigt gewesen, sogar als es zu regnen anfing und auch wieder aufhörte. Bevor die Dunkelheit endgültig hereinbrach, waren die Vorräte für ihre Reise zur Nordküste gepackt. Alles war bereit für einen zeitigen Aufbruch am nächsten Morgen.

         	Mit dem Versprechen, dass keine unziemlichen Vorfälle mehr stattfinden würden, hatte Thora Margriet und Elspeth aus ihrem Gemach gelockt und dazu überredet, mit den anderen in der Gaststube zu essen. Und Margriet war froh darüber, dass sie der Aufforderung gefolgt war. Auch einige der Dorfbewohner hatten sich eingefunden. Margriet konnte beobachten, wie die Männer nach dem tagelangen Leben auf der Straße jetzt das kameradschaftliche Beisammensein genossen.

         	Sie bemerkte auch, dass keiner von Ruriks Männern an diesem Abend übermäßig dem Bier zusprach. Sicher verspürten einige immer noch die Nachwirkungen ihrer verdorbenen Mägen von vor ein paar Tagen. Andere wussten, dass der Morgen schnell anbrechen würde und dass sie für den Ritt einen klaren Kopf und einen ruhigen Bauch brauchten. Nicht lange, und alle waren satt und hatten einen vollen Becher Bier in der Hand. Das Gespräch wandte sich wieder dem Kampf am Morgen zu. Was machte es da schon, wenn Margriet das Gespräch bewusst in eine bestimmte Richtung lenkte.

         	„Erzählt mir von Lairig Dubh und dem Clan, der dort zu Hause ist“, begann sie und nickte Leathen aufmunternd zu. Mit ihm wollte sie anfangen, denn er schien am bereitwilligsten zu erzählen. Und aus seinen früheren Bemerkungen schloss sie, dass er viel über Rurik wusste.

         	„Connor MacLerie und seine Gattin haben dort ihre Heimstatt, Schwester. Sie liegt auf einem Hügel am Ufer eines Flusses weit weg im Westen Schottlands. Connor ist der Earl of Douran und Laird des MacLerie-Clans“, erzählte er und machte eine kleine Pause, um seinen Becher zum Ehrengruß zu erheben. Die anderen Schotten taten es ihm nach, und ihr Schrei brachte fast die Fenster zum Klirren. „Auf MacLerie! Auf MacLerie!“

         	Als Margriet sah, dass auch Rurik sich ihnen anschloss, fand sie es an der Zeit, mehr herauszufinden, besonders über die Frau des Lairds und das vermutliche Liebesverhältnis. „Rurik, Ihr habt auch dort gelebt?“

         	„Aye, Schwester, und auch auf anderen Besitztümern MacLeries, denn mein Onkel ist einer der Clanältesten und Connors Berater.“

         	Er sah sie an, als wolle er sie auffordern, noch mehr Fragen zu stellen.

         	Sie kam seinem Wunsch nach.

         	„Dann ist Euer Onkel ein MacLerie?“

         	„Mein Onkel ist durch die Heirat mit der Schwester des Lairds mit ihm verbunden. Als ich ein Schwert halten konnte, ohne mich selbst dabei zu verletzen, habe ich ihm und dem Laird den Treueid geleistet …“, er warf einen kurzen Blick auf die Männer, die bei seinen Worten ein paar vertrauliche Späße machten, „… und bessere Männer, denen ich dienen könnte, müsste ich erst einmal finden.“ Dieses Mal brachte nur er den Trinkspruch aus. „Auf MacLerie!“

         	Jetzt konnte Margriet auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen kommen. „Und die Frau des Laird? Von welchem Clan kommt sie?“

         	Seine Stimme bekam nun einen fast träumerischen Klang. Margriet konnte die ehrliche Zuneigung spüren, die Rurik dieser Frau entgegenbrachte, von der er jetzt sprach.

         	„Jocelyn kam vom MacCallum-Clan. Aber sie hat Lairig Dubh zu ihrem Zuhause und den MacLerie-Clan zu ihrem Clan gemacht. Sie ist eine gute Frau und die passende Gemahlin für Connor“, schloss er und setzte seinen Becher ab. Er beugte sich vor. Während die lebhafte Unterhaltung um sie herum weiterging, waren seine Worte jetzt nur für ihre Ohren bestimmt. „Bevor sie zu ihm kam, nannte man ihn die Bestie der Highlands. Sie bewies allen, dass sie sich in ihm getäuscht hatten. Und sie tat das beinah um den Preis ihres eigenen Lebens.“

         	„Das hört sich an, als wäre Euch viel an ihr gelegen“, meinte Margriet und erinnerte sich an das, was zuvor über die beiden geredet worden war.

         	„Ja, das stimmt. Sie ist eine gute Freundin und eine Frau, die es wert ist, von einem Mann geheiratet zu werden, den ich Laird nenne.“

         	Er leerte seinen Becher und stülpte ihn um, sodass er nicht mehr gefüllt werden konnte. Doch er rührte sich nicht von seinem Platz. Margriet nahm an, dass er noch nicht gehen wollte.

         	„Und jetzt kehrt Ihr zu Eurem Vater nach Kirkvaw zurück?“

         	Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, ob er antwortete oder nicht. Dass seine Mutter Schottin war, hatte er schon erzählt. Jetzt wollte sie mehr über seinen Vater erfahren.

         	„Aye, Schwester. Mein Vater ruft mich nach Hause zurück, so ähnlich wie den verlorenen Sohn in Eurer Bibel.“ Er strich sich mit beiden Händen über den Kopf und zuckte zusammen, als er die Stelle berührte, die sie genäht hatte.

         	„Blutet es noch?“

         	„Nein, es zieht nur etwas, wenn ich mich bewege. Wie ich schon sagte, ist es nur eine Fleischwunde und nicht das Schlimmste, was ich bis jetzt zu erleiden hatte.“

         	Die Männer stürzten sich auf das Thema und erzählten ihr eine Geschichte nach der anderen über seinen Mut und seine Kampfeskraft. In jeder triumphierte er über die größten Widrigkeiten. Margriet überlegte, was davon wohl der Wahrheit entsprach und was die Männer hinzufügten und wie sie die Geschichten ausschmückten, wenn sie sie immer wieder erzählten. Sie sah, wie Rurik bei ihren Worten lachte. Nie korrigierte er ihre Erzählungen oder fügte ihnen etwas hinzu, aber er nickte, wenn er sich an einige Stellen erinnerte.

         	„Ähnelt eine Schlacht dem heutigen Kampf?“, fragte sie ihn. Noch nie hatte sie eine richtige Schlacht gesehen, sondern nur in Büchern darüber gelesen oder Geschichten darüber gehört. Hier war jemand, der im heftigsten Schlachtengetümmel gewesen war und überlebt hatte, um davon zu berichten.

         	„Nein, Schwester“, begann er. Sie merkte, dass das Wort „Schwester“ ihm nun leicht über die Lippen ging, gerade so, als würde er endlich glauben, dass man sie zu Recht so nannte. „Das heute war einfach nur eine Übung. Ein Training, das wegen unserer Reise längst überfällig war.“ Er wandte sich um und sah jeden der Männer an, bevor er fortfuhr. „Von heute an wird es jeden Tag ein Training geben. Wir werden den Norden nicht als Schwächlinge erreichen, die ihre Fähigkeit, ein Schwert zu führen, eingebüßt haben. Ihr lehrt sie die Worte, und ich werde sie an das Schwert erinnern.“

         	Seine Ankündigung wurde mit Hochrufen begrüßt. Offensichtlich fiel es Männern schwer, längere Zeit ihre Waffen nicht einzusetzen und nicht aufeinander loszugehen. Noch etwas an Männern, das Margriet einfach nicht verstehen konnte.

         	Jetzt erhob sich Rurik und streckte die Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Mit einem Schritt zur Seite verhinderte er erfolgreich, dass Sven bei Elspeth das Gleiche tat. Er hatte verstanden. Margriet und Rurik erlaubten, oder besser gesagt, zwangen Elspeth, ihnen voraus zu gehen, sodass sie keine Möglichkeit mehr hatte, mit Sven zu sprechen. Sie betraten das Gemach, und Rurik blieb an der Tür stehen. Unsicher, ob er eintreten sollte oder nicht, zog er die Tür langsam zu. Doch dann hielt er einen Augenblick inne und öffnete sie wieder so weit, dass er etwas sagen konnte.

         	„Schwester Elspeth“, flüsterte er. „Schwester Margriet wird Euch einen guten Rat geben, und ich rate Euch dringend, über ihre Worte nachzudenken.“

         	Dann ging er. Der Riegel fiel, und die Tür war fest verschlossen. Margriet wandte sich Elspeth zu, die sie zornig ansah.

         	„Elspeth, das musst du verstehen …“

         	„Dass alles eine Lüge ist, Mylady? Das verstehe ich sehr gut“, unterbrach Elspeth sie. „Eine Lüge zu Eurem Vorteil.“

         	„Und auch zu deinem“, fügte Margriet hinzu. „Ich versprach dir einen Platz in meines Vaters Haus und einen guten Ehemann.“

         	Elspeth riss sich den Wimpel und den Schleier vom Kopf und schleuderte beides gegen die Wand. Solch eine Reaktion hatte Margriet bei dem Mädchen noch nie erlebt. Wo immer nur Ergebenheit gewesen war, herrschte mit einem Mal Dreistigkeit. Jetzt stand sie da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, das Kinn vorgereckt und sah aus wie jemand, der nicht mehr akzeptierte, was zuvor noch akzeptabel gewesen war.

         	„Ich habe den passenden Ehemann schon gefunden.“

         	Margriet rang nach Worten. „Elspeth, du denkst doch wohl nicht daran, ihn zu heiraten!“

         	„Er hat mir seine Liebe gestanden.“

         	Margriet wusste nicht, welcher Schmerz schlimmer war – der Schmerz darüber, dass die leeren Liebesschwüre eines Mannes ihre junge Dienerin zerstören würden oder der Schmerz über ihren eigenen Untergang aus dem gleichen Grund. Doch noch konnte sie etwas tun, um zu verhindern, dass das junge Mädchen in sein Unglück lief. Sie legte ihre Kopfbedeckung ab und holte einige Male tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann faltete sie Wimpel und Schleier, legte sie auf den Stuhl und begann, ihre Tunika zu lösen.

         	„Hat er dich berührt?“, fragte sie und war sich der Gefahr dieser Tatsache bewusst.

         	„Er hat meine Hand geküsst“, antwortete Elspeth mit einem Seufzer.

         	„Du bist von niederer Herkunft, Elspeth. Und er ist ein Adeliger. Glaubst du, seine Eltern erlauben euch zu heiraten?“

         	Sie sagte es so offen heraus, weil sie wusste, dass die Leidenschaft zwischen ihnen schon entflammt war. Sie wollte die Gefühle des Mädchens nicht verletzen. Aber eine Dienstmagd, geboren und aufgezogen in einem kleinen, abgeschiedenen Kloster, passte als Braut eher zu einem Bauern als zu dem Sohn eines Edelmanns, der bei Hofe mit den Ranghöchsten verkehrte.

         	„Bis wir das Haus meines Vaters erreichen, müssen wir diese Maskerade aufrechterhalten. Wenn du ihn dann immer noch willst und er dich auch, nachdem er die Wahrheit herausgefunden hat, können wir die Frage klären.“

         	„Aber Mylady …“, setzte Elspeth an.

         	„Ich will nichts mehr davon hören“, sagte Margriet mit ruhiger Strenge. „Du kennst den Grund, warum ich dieses Nonnengewand tragen muss. Es dient dem Schutz gegen jene …“, sie deutete mit dem Kopf zur Tür, hinter welcher der Lärm der immer noch zechenden Männer zu hören war, „… aber auch um das hier vor der Entdeckung zu bewahren.“ Sie legte die Hand auf ihren runder werdenden Bauch. „Auch mir versprach man Liebe, Elspeth. Bevor du alles, was du hast, verlierst, um dich jemandem zu schenken, sieh hin, wie ein Mann sein Versprechen, das er mir in der Hitze der Leidenschaft gab, gehalten hat.“

         	Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte das Mädchen auf Margriets Bauch, den Beweis ihrer Sünde. Margriet wurde die Kehle eng, während sie darauf wartete, ob Elspeth ihre Worte akzeptierte oder sie und die vereinbarte Belohnung zurückwies. Das einzige Eingeständnis, das sie erhielt, war ein kurzes Nicken, bevor das Mädchen sich abwandte und fürs Bett vorbereitete.

         	Thora hatte einen Krug Wasser und eine Schüssel bereitgestellt, und so wuschen sie sich jetzt nacheinander Gesicht und Hände.

         	Margriet sehnte sich nach einem dampfend heißen Bad, in dem sie stundenlang liegen konnte. Das würde das Erste sein, worum sie im Haus ihres Vaters bitten würde. Im Augenblick war schon dieser kleine Komfort willkommen. Es herrschte jetzt eine gespannte Atmosphäre zwischen den beiden Frauen. Für den Rest der Zeit, die sie brauchten, um sich auf den Schlaf vorzubereiten, sprachen sie kein Wort miteinander. Als Margriet die Decke hob, um ins Bett zu klettern, kam Elspeth mit einem Becher zu ihr.

         	„Mylady, ich vergaß, dass Thora das hier für Euch brachte. Sie sagte, es wird Euch helfen, wieder zu Kräften zu kommen für die bevorstehende Reise.“

         	„Aber du warst doch diejenige, die krank war, Elspeth. Du solltest es trinken.“

         	Das Mädchen schüttelte den Kopf und hielt ihr den Becher hin. Als Margriet widersprechen wollte, flüsterte Elspeth ihr zu: „Vielleicht ist es auch gut für das Kind.“

         	Margriet roch an dem Becher und war von dem angenehmen Duft überrascht. Es roch ganz und gar nicht wie die Heiltränke, die im Kloster gebraut worden waren. Das hier roch nach Nelken und Honig und noch etwas anderem, das sie nicht benennen konnte. Margriet nahm einen kleinen Schluck. Das Getränk lief ihr angenehm über die Zunge und die Kehle hinunter. So angenehm, dass sie noch einen Schluck nahm und noch einen, bis sie den Becher ausgetrunken hatte.

         	Sie würde Thora nach dem Rezept des Heiltranks fragen und auch, wofür er gut war, denn er schmeckte gut und war angenehm zu trinken. Etwas, das man sonst von Heiltränken gerade nicht sagen konnte. Margriet dankte Elspeth und kletterte ins Bett, fest entschlossen, ihre letzte Nacht auf einer weichen Matratze zu genießen. Sie würden ungefähr fünf Tage lang reiten müssen, bis sie irgendeine Stadt oder ein Dorf erreichten, das ihnen solche Bequemlichkeit bot. Fünf oder sechs Nächte, in denen sie auf der harten und immer kälter werdenden Erde schliefen. Margriet schauderte bei dem Gedanken.

         	Bald wurde es still bei den Männern im Erdgeschoss. Margriet erfüllte eine wunderbare Wärme. Viel schneller, als es sonst ihre Gewohnheit war, schlief sie ein. Bei den vielen Sorgen und Ängsten, die sie quälten, kam der Schlaf gewöhnlich nur langsam. Heute Nacht spürte Margriet, wie sie in seinem schwarzen Nebel versank.

      


      
         13. KAPITEL

         
            Die Halle des Earls
         

         
            Kirkvaw
         

         Für Thorfinn kam die Störung in einem sehr ungünstigen Moment. Aber Sigurd kam nie zum richtigen Zeitpunkt. Doch zweifellos arbeitete er sehr erfolgreich, und deshalb blieb der Mann am Leben und in Thorfinns Diensten. Thorfinn wollte sich die Neuigkeiten aus Caithness nicht entgehen lassen, und so erlaubte er ihm einzutreten. Wenn der Anblick, der sich Sigurd bot, ihn überraschte, so zeigte er es nicht.

         	Sigurd war ein guter Mann.

         	Ein kluger Mann.

         	Die Hure kniete zwischen Thorfinns Beinen. Ihr nackter Körper verhinderte, dass Sigurd sehen konnte, was sie tat. Doch er musste gar keine Einzelheiten sehen, um die Situation zu verstehen. Anscheinend glaubte die Frau, dass mit Sigurds Anwesenheit ihre Aufgabe beendet war. Sie versuchte, sich zu erheben. Thorfinn hob den Stock und ließ ihn auf ihren nackten Rücken fallen. Die Hand in ihre Haare gekrallt, ließ er sie wissen, dass sie noch mehr Schläge erhalten würde, wenn sie ihn jetzt wegen des Schmerzes beißen würde. Klugerweise kauerte sich die Frau wieder hin und nahm ihn noch tiefer in den Mund. Sie wusste, dass er das liebte.

         	Sein ihm ergebener Speichellecker verbeugte sich und wartete auf die Erlaubnis, seinen Bericht vorzubringen. Thorfinn gewährte sie ihm nicht sofort, weil die Hure sich gerade intensiv mit seiner Männlichkeit beschäftigte. Er wollte, dass sein Schaft hart und groß war und schon fast in ihrem Mund explodierte, wenn er die guten Nachrichten über die Reise seines Feindes vernahm. Das Mädchen ließ ein Stöhnen hören, gerade so, als empfände sie Vergnügen bei ihrem Tun. Thorfinn wusste aber, dass sie nur so tat. Wieder schlug er sie mit dem Stock, dieses Mal auf ihr Hinterteil, wo bereits rot und blutig die Zeichen seiner Aufmerksamkeiten zu sehen waren. Schmerz und Lust waren eine so überwältigende und berauschende Mischung, wenn sie richtig dargeboten wurde.

         	Er wusste, dass er ihr wehtat – er hatte dafür gesorgt, indem er auf einen bestimmten Punkt der zerschundenen Haut ihres Hinterteils gezielt hatte. Und er wusste, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Thorfinn wartete und hoffte, dass sie es noch tat.

         	Es erregte ihn, jemandem Schmerz zuzufügen. Und sie war zum ersten Mal in seinen Händen. Das war aufregender, als wenn er jemanden benutzte, den er bereits für seine unterschiedlichen Gelüste abgerichtet hatte. Er fing Sigurds Blick auf. Auch er wartete auf eine Reaktion des Mädchens. Thorfinn war fast enttäuscht, als ihr Mund sich weiterhin an seiner Männlichkeit auf und ab bewegte. Doch die Freude, die ihre festen Lippen ihm bereiteten, entschädigte ihn.

         	„Nun, Sigurd. Du hast Neuigkeiten für mich? Wenn du schnell machst und es gute Neuigkeiten sind, darfst du dich vielleicht an dieser Lustbarkeit hier beteiligen?“

         	Er strich mit dem Stock über den Rücken der Hure und ließ das Holz zwischen ihre Hinterbacken gleiten. Er wollte Sigurd an etwas erinnern, das sie einmal mit einer Frau angestellt hatten, die sie sich teilten.

         	Einen Augenblick lang war Sigurds Gesicht völlig ausdruckslos. Ein Zeichen, dass er die Großzügigkeit seines Herrn nicht anzunehmen gedachte. Die Frau hier würde auch ohne seine Hilfe schon bald verbraucht sein. Während sie in ihrem Tun fortfuhr, tätschelte Thorfinn ihr wie einem Tier den Kopf. Sigurd lieferte seinen Bericht ab.

         	„Mylord, wegen Krankheit werden sie weitere vier Tage später ankommen.“

         	Da lachte Thorfinn. Er genoss die Nachricht und die Liebkosungen der Dirne. „Ist irgendeiner daran gestorben?“

         	„Nein, Mylord. Ich nahm nicht an, dass Ihr irgendjemanden getötet haben wolltet.“ Jetzt legte Sigurd eine Pause ein und deutete auf die Frau. „Ich würde das Thema lieber vertraulich mit Euch besprechen.“

         	„Das hast nicht du zu entscheiden, Sigurd. Außer, du willst den Platz der Hure einnehmen.“ Thorfinn beugte sich zu dem Mädchen hinunter und flüsterte hörbar: „Und wenn sie nicht will, dass man ihr ihre geschickte kleine Zunge an der Wurzel abschneidet, wird sie sie nur benutzen, wie ich es ihr befehle und niemandem etwas erzählen.“

         	Die Hure lernte schnell. Während er seine Warnung aussprach, ließ sie kaum in ihren Bemühungen nach. Mit der freien Hand gab Thorfinn Sigurd ein Zeichen fortzufahren. „Was war der Grund für diese Krankheit?“

         	„Verdorbenes Fleisch, Mylord.“

         	Thorfinn musste laut über den Einfallsreichtum seines Bediensteten lachen. „War das deine Idee, Sigurd? Da muss ich dich wirklich loben.“

         	„Nicht meine, um die Wahrheit zu sagen, Mylord. Doch ich werde Euer Lob an den weitergeben, dem es gebührt.“ Als Sigurd fortfahren wollte, hob Thorfinn abwehrend die Hand. Die Künste der Hure begannen, Erfolg zu zeigen. Er spürte, wie er sich dem Höhepunkt näherte. Thorfinn atmete langsamer, um ihn hinauszuzögern, doch er spürte, dass er ihn nicht aufhalten konnte. Während er die Frau an den Haaren von seiner Männlichkeit fortzog, entlud er sich in ihr Gesicht und über ihren Hals. Wenige Augenblicke später war alles vorüber.

         	Er stieß die Frau beiseite und befahl ihr: „Wasch dir Mund und Hintern. Ich möchte, dass beim nächsten Mal alles sauber ist.“ Als sie sich von ihm zurückzog und nach ihren Kleidern greifen wollte, die neben seinem Stuhl lagen, schlug er ihr mit dem Stock auf die ausgestreckte Hand. „Ich sagte nicht, dass du dich anziehen darfst, du Hündin.“ Ohne den Kopf zu heben oder ihn anzusehen, kroch sie in eine Ecke, wo eine Schüssel mit Wasser bereitstand.

         	Thorfinn ordnete seine Beinkleider und seine Tunika und nahm den Becher an, den Sigurd ihm reichte. Sein Diener wusste, dass er jetzt etwas zu trinken wünschte. Während Thorfinn einen tiefen Schluck nahm, wartete er auf die restlichen Nachrichten.

         	„Also noch vier Tage, in denen mein Vater sich Sorgen machen wird“, meinte er. „Wie wunderbar! Sonst noch etwas, Sigurd?“ Begierig auf weitere erfreuliche Neuigkeiten, leerte er den Wein in einem Zug.

         	„Da gäbe es vielleicht noch etwas, Mylord. Wie es scheint, gibt es noch einige Verwirrung, die sie ein wenig aufhalten könnte.“

         	„Einige Verwirrung, Sigurd? Das hört sich interessant an. Was für eine Art von Verwirrung?“

         	Sigurd warf einen Blick in die Ecke, wo die Frau im Halbdunkel dabei war, sich zu waschen. „Eine Verwirrung der weiblichen Art, Mylord.“

         	Thorfinn lächelte. Frauen waren so viel versprechend, selbst als Huren und Sklavinnen. Und auch was sexuelle Freuden betraf. Und man konnte sie als Waffe und Pfand einsetzen. Gunnars Tochter hatte ihm einige genussvolle Nächte beschert, wenn es auch ein Genuss der eintönigsten Art gewesen war. War seinen Plänen Erfolg beschieden, würde sie bald das Ziel seiner einfallsreicheren Bemühungen sein.

         	„Mach weiter so, Sigurd. Jede Verspätung ist gut.“ Thorfinn stellte den Becher auf den Tisch und ging mit Sigurd zur Tür. Sein Bediensteter hielt etwas vor ihm zurück und wartete mit dessen Enthüllung bis zum letzten Augenblick. Thorfinn erkannte es an Sigurds unruhigem Blick, der immer wieder zur Tür schweifte. „Gibt es noch etwas?“

         	„Sie ist eine Nonne.“

         	Alles hatte er erwartet, nur das nicht. Es war wahrhaftig ein Schock. „Eine Nonne? Gunnar sagte nichts davon, dass sie das Gelübde abgelegt hat.“

         	Thorfinn dachte an ihre Zusammenkünfte zurück, die vor Monaten stattgefunden hatten. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie etwas dergleichen erwähnt hatte. Nun ja, würde jemand, der sich zum Liebesspiel mit einem Fremden aus dem Kloster schleicht, so etwas verraten? Nicht, dass es ihn davon abgehalten hätte, ihr die Unschuld zu rauben. Nonne oder nicht, sie besaß alles, was eine Frau haben musste, um sein Verlangen zu stillen.

         	Solange sie sein Vergnügen oder seine Pläne nicht störten, waren die Unterschiede zwischen all diesen Schlampen unwichtig. Trotzdem erregte ihn der Gedanke, dass er eine Nonne geschändet hatte. Er wünschte, er hätte es damals gewusst!

         	„Gunnar weiß es nicht“, fügte Sigurd hinzu.

         	Thorfinn prustete laut los bei dieser Nachricht. Konnte es noch besser kommen? Der Tag konnte schöner nicht sein, und seine Wut darüber, gestört worden zu sein, verrauchte beim Klang solcher Neuigkeiten. Noch eine Demütigung für Gunnar. Für dieses Bündel guter Nachrichten hatte Sigurd eine Belohnung verdient.

         	„Mein Lob für deine gute Arbeit. Du kannst gehen. Außer, du hast deine Meinung geändert und möchtest bleiben? Ich habe sie bis jetzt noch nicht genommen. Du hast also die Wahl. Ich werde dabei zuschauen“, bot er Sigurd an. Thorfinn war jetzt so gut gelaunt, dass er eine für ihn ungewöhnliche Großzügigkeit verspürte. Er deutet auf die Frau, die ihren nackten Körper von Blut und anderen Körpersäften gereinigt hatte und nun mit gebeugtem Kopf zu ihnen kam, bereit, erneut zu beginnen.

         	„Ich habe viel zu tun, Mylord“, erklärte Sigurd, öffnete die Tür und ging hinaus. Der Mann war wirklich zu ernst, um einen Spaß zu genießen.

         	Thorfinn stieß die Tür zu. Als er sich umdrehte, fand er die Hure zu seinen Füßen vor. Wenn sie glaubte, dass seine durch Sigurds Nachrichten aufgeheiterte Stimmung seine „Aufmerksamkeiten“ für sie mildern würde, so hatte sie sich getäuscht. Thorfinn ließ sie am Boden knien und ging zu dem hölzernen Schrank, der seine Sammlung an Folterinstrumenten enthielt.

         	Er entnahm ihm eine der Peitschen. Er mochte sie am liebsten, weil man mit ihr besonders exquisite Qualen hervorrufen konnte. Er entrollte sie und ließ sie neben sich über den Boden schleifen. Die metallenen Spitzen an den Schnüren kratzten über den Boden, während er zu der Frau zurückging. Sie starrte die Peitsche und dann ihn an, als er sie jetzt über ihren Kopf schwang und dann damit auf den Boden schlug, wo sie kniete. Beim dritten Mal trafen die Metallspitzen ihre Schultern. Jetzt trat nackte Angst in die Augen der Frau, und sie schüttelte den Kopf, als ihre Blicke sich trafen.

         	Ach ja, dachte er, während sein Schaft wieder hart wurde, es gab noch so viel zu tun, und man konnte es auf so viele Arten genießen.

      


      
         14. KAPITEL

         „Margriet? Ihr müsst aufwachen.“

         Sie hatte es gehört. Sie hatte es auch schon die paar Male zuvor gehört, als die Worte versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen, die sie umfangen hielt. Aber wieder konnte sie nicht antworten.

         	„Margriet!“, rief er jetzt noch lauter. Sein Rufen bereitete ihr Kopfschmerzen. Oder hatte sie bereits Kopfschmerzen und seine Stimme machte alles nur schlimmer?

         	Schließlich vermochte sie nicht länger, dagegen anzukämpfen. Sie öffnete die Augen und sah, dass vier Gesichter auf sie herabblickten – Rurik, Thora, Harald und Donald. Donald? Sie sah sich nach der Person um, die eigentlich auch hätte da sein müssen und es nicht war – Elspeth.

         	„Elspeth?“ Sie stützte sich auf die Ellbogen und suchte nach dem Mädchen.

         	Das Schweigen, das auf ihre Frage folgte, verriet Margriet, dass etwas nicht stimmte. Rurik schickte die anderen aus dem Raum. Dann drehte er sich wieder zu ihr um.

         	„Warum habt Ihr nach Elspeth gefragt?“

         	Margriet ließ sich zurücksinken. Sie zog die Decke bis zum Hals und rückte das Tuch um ihren Kopf zurecht. Wie es schien, wachte Thora zu jeder Zeit über ihre Sittsamkeit.

         	„Sie war gestern Abend sehr aufgeregt, Rurik.“ Jetzt sah sie, dass Licht in das Gemach fiel. Der Morgen war also bereits angebrochen.

         	„Wie spät ist es?“

         	„Fast schon Mittag.“

         	„Nein, das kann nicht sein“, meinte sie kopfschüttelnd. „Ihr sagtet doch, wir würden sofort nach Sonnenaufgang aufbrechen.“ Rurik setzte sich jetzt auf die Bettkante, und Margriet rückte zur Seite, um ihm Platz zu machen.

         	„Elspeth ist verschwunden.“

         	Das konnte nicht sein. Sie hatten in demselben Bett geschlafen. Sie hätte es doch merken müssen. Sie war doch diejenige, die nie tief schlief. Sie war diejenige, die bei dem kleinsten Geräusch aufwachte.

         	Außer, etwas hätte bewirkt, dass es dieses Mal nicht so war. Margriet blickte sich im Raum um und sah den Becher auf dem kleinen Tisch neben dem Bett.

         	„Wann habt Ihr sie das letzte Mal gesehen, Schwester?“

         	„Gestern Abend. Nachdem Ihr gegangen wart, sprach ich mit ihr wegen Sven und … Habt Ihr Sven nach ihr gefragt?“

         	Noch bevor er etwas sagte, verriet ihr sein ernster Blick die Antwort. „Er wird auch vermisst.“

         	„Rurik! Wir müssen sie finden“, schrie sie auf. Sie griff nach der Decke. Sie musste sofort aufstehen und sich ankleiden, damit sie auf die Suche gehen konnten. „Ich bitte Euch zu gehen, damit ich aufstehen kann.“

         	Er schenkte ihren Worten keine Beachtung, sondern blieb, wo er war. „Habt Ihr irgendetwas gehört? War irgendjemand im Gemach? Stimmte irgendetwas nicht?“

         	Margriet lehnte sich wieder zurück und dachte über Elspeths Benehmen nach. „Sie weinte, nachdem ich mit ihr gesprochen hatte. Aber dann bot sie mir einen Heiltrank an, den Thora heraufgeschickt hatte. Er sollte mich stärken.“

         	„Ich fürchte, das war ein Schlaftrunk. Ihr solltet nichts von ihrem Verschwinden bemerken“, meinte er. „Vermutlich weiß Thora nichts von einem Trank.“

         	Dann stand er auf und deutete auf die Kleider, die über dem Stuhl lagen. „Kleidet Euch an und kommt hinunter. Dann können wir entscheiden, was als Nächstes zu tun ist.“

         	Margriet wusste nicht, was sie mehr überraschte – dass er nicht daran zweifelte, dass sie nicht an der Flucht beteiligt war, oder dass er sie in seine weiteren Entscheidungen mit einbezog. „Wir?“

         	„Bei unserer ersten Begegnung lernte ich bereits, dass es besser ist, mit Euch zusammenzuarbeiten statt gegen Euch. Und, um die Wahrheit zu sagen, als alle krank waren, habt Ihr gezeigt, dass Ihr klar denken könnt. Ohne Euer Wissen und Eure harte Arbeit hätte ich das alles nicht geschafft.“

         	Zum ersten Mal sprachlos, ließ Margriet sich in die Kissen sinken und sah ihn nur an. Die guten Schwestern hatten sie auch hin und wieder gelobt. Doch dieses Lob, die Tatsache, dass er ihre Fähigkeiten so hoch schätzte, wärmten ihr das Herz. Es war nur traurig, dass all das zu einem Zeitpunkt wie diesem geschah.

         	„Zieht Euch also an und kommt herunter. Ich werde Thora etwas zu essen und zu trinken vorbereiten lassen. Und ich werde ihr bei der Zubereitung des Essens zusehen, um sicherzugehen, dass nichts anderes drin ist.“ Er erhob sich und ging, ohne ihr einen Blick zu schenken.

         	„Rurik“, rief sie, bevor sich die Tür endgültig schloss.

         	Halb im Zimmer, halb draußen blieb er stehen und wartete darauf, dass sie sprach.

         	„Wird er … wird er … sie ist …“ Sie brachte nicht über die Lippen, woran sie dachte. Aber er verstand ihre gestammelten Worte auch so.

         	„Er ist ein Ehrenmann und würde nie das Beisammensein mit einer unschuldigen Nonne ausnützen.“

         	Er sprach in dem Ton, den Männer immer anschlugen, wenn sie von etwas absolut überzeugt waren. Welche Ehre. Es war ein Ton, der sie davor warnte, ihm zu widersprechen – nein, auch nur einen Augenblick lang zu glauben, er könnte nicht recht haben, was seinen Freund und dessen Ehre betraf. Nur wurde Ruriks Glaube von einer winzigen Kleinigkeit untergraben, von der er selbst nichts wusste, als er seine Ehrenerklärung abgab.

         	Elspeth war keine unschuldige Nonne, genauso wenig wie sie selbst. Obwohl Elspeth sicher noch unschuldig war. Das war Margriet auch nicht mehr. Und weil sie wusste, dass sie eine Sünderin war, konnte sie Rurik all das nicht gestehen. So lange Sven Elspeth für eine Nonne hielt, so lange war sie bei ihm wohl sicher, folgerte Margriet. Weiter wollte sie im Augenblick gar nicht denken.

         	Rurik sah sie an, als warte er auf eine weitere besorgte Äußerung. Dann ging er mit einem Nicken hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Jetzt, wo es nichts mehr zu sagen gab, verlor Margriet keine Zeit. Sie tat, wie ihr geheißen, und betrat kurz darauf den Schankraum, wo Rurik wartete. Als sie eintrat, hörte sie, wie Harald und Thora gerade beteuerten, nichts mit Schwester Margriets Schlaftrunk zu tun zu haben. Auch hätten sie Sven und Schwester Elspeth nicht geholfen, unbemerkt zu flüchten.

         	„Wenn ich herausfinde, dass Ihr mich angelogen habt, Harald, werde ich den ganzen Gasthof niederbrennen.“ Margriet hätte ihn gern gefragt, ob das seine Art war, mit Problemen umzugehen. Doch dann hielt sie lieber den Mund. Rurik wandte sich um, als sie eintrat. „Thora schwört, dass sie Euch gestern Abend keinen Schlaftrunk geschickt hat, Schwester.“

         	„Es scheint, dass es Elspeths Idee war.“

         	„Ich kann nicht glauben, dass sie mit ihm davongelaufen ist“, schluchzte Thora in einen Leinenfetzen. „Dabei ist sie auch noch eine Nonne! Eine Ehrwürdige Schwester! Eine Unschuldige wurde zur Ausschweifung verführt …“

         	Ruriks Blick ließ sie verstummen. Noch einmal versicherte ihm Harald, dass sie nichts wussten, und zerrte dann seine Frau in die Küche zurück. Als die beiden gegangen waren, zog Rurik eine Bank heran, sodass Margriet sich niedersetzen konnte. Nur er, Leathen und Donald blieben bei ihr.

         	„Die Männer?“

         	„Ich habe zwei in jede Himmelsrichtung geschickt. Vielleicht finden sie Spuren, die uns verraten, welchen Weg sie nahmen.“ Er hielt inne und sah ihre kleine Gruppe an. „Ich möchte, dass das Gespräch unter uns bleibt“, sagte er. „Diese Angelegenheit muss mit großer Diskretion behandelt werden.“

         	„Warum hat Sven sie entführt, Rurik?“

         	„Warum ist sie mit ihm gegangen, Schwester?“

         	Margriet war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, ihm die Wahrheit zu sagen und dem Verlangen, sie doch lieber für sich zu behalten. Aber etwas gab es dennoch, das sie ihm sagen konnte.

         	„Sie glaubte, dass er sie liebt.“

         	Ruriks Blick wurde einen Augenblick lang unsicher. Doch die beiden anderen zeigten offen ihre Zweifel.

         	„Er würde sie nie auf diese Weise entehren, Schwester“, widersprach Donald. „Niemals.“

         	„Ich kenne ihn seit der Zeit, als wir noch klein waren, Schwester. Er respektiert die heilige Kirche und alles, was damit zu tun hat“, fügte Rurik hinzu.

         	Leathen schüttelte so heftig den Kopf, dass Margriet befürchtete, er würde sich vom Hals lösen.

         	„Und wenn sie nun keine Nonne wäre? Würde er sie auch dann respektieren?“

         	Die einzigen Geräusche im Raum kamen jetzt nur noch von dem knisternden Feuer im Kamin. Margriet war sich sicher, dass die Männer bei ihrer Vermutung sogar die Luft anhielten. Eigentlich konnte sie selbst nicht glauben, dass sie es laut ausgesprochen hatte.

         	„Keine Nonne?“ Leathen wiederholte die Worte, als habe sie sie auf Griechisch und nicht auf Gälisch gesagt.

         	„Geht!“, befahl Rurik. „Sagt zu niemandem etwas. Besonders nicht zu denen von Orkney.“

         	Wenn Donald und Leathen wollten, konnten sie ziemlich schnell sein. Und Margriets Worte, zusammen mit Ruriks Befehl, lieferten ihnen Grund genug zu verschwinden. Das Schweigen lastete schwer auf Rurik und Margriet, als sie kurz darauf nur noch zu zweit waren.

         	„Ich warte auf Eure Erklärung, Schwester. Wie kommt es, dass Schwester Elspeth keine Nonne ist?“

         	Er lehnte sich zurück und betrachtete sie mit einem so gefährlichen Ausdruck in den Augen, dass Margriet Angst bekam, die ganze Wahrheit könnte ans Licht kommen. Lieber hätte sie es wieder mit dem wütenden Rurik zu tun gehabt, der damals vor dem Tor des Klosters gestanden hatte, als mit diesem hier, der eine tödliche Ruhe ausstrahlte.

         	Margriet öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber sie brachte kein Wort heraus. Auch nicht beim zweiten Versuch. Es ging ihr durch den Sinn, dass Angst die Macht besaß, stumm zu machen. Als wolle er ihr eine Freundlichkeit erweisen, griff Rurik nach dem Krug, goss etwas Bier in einen Becher und reichte ihn ihr.

         	„Verzeiht mir meine Ungastlichkeit, Schwester. Ich vergaß, dass Ihr heute Morgen noch nichts gegessen habt. Soll ich Thora um etwas Brot und Käse bitten?“

         	Sie trank das Bier in einem Zug aus. Doch sie hätte keinen Bissen hinunterbringen können. Nicht, wenn er sie über den Tisch hinweg so böse anstarrte. Nicht, wenn eine solche Gefahr von ihm ausging, die sie traf wie der Geruch eines Raubtiers Nicht, wenn er andauernd die Fäuste ballte und sein Kiefer arbeitete.

         	„Nein“, rief sie. „Ich brauche nichts zu essen. Bier genügt.“

         	Er hob den Krug, als wöge er nichts, und füllte erneut ihren Becher. „Genug?“, fragte er mit ruhiger Stimme, die an ihren Nerven zerrte.

         	Margriet nickte und nippte an dem Becher, während sie nach einer Antwort auf seine Frage suchte.

         	„Und jetzt erklärt mir, wieso sie keine Nonne ist?“

         	Er wippte mit der Fußspitze. Unaufhörlich federte sie auf und ab. Immer noch arbeitete sein Kiefer, doch er ballte nicht länger die Fäuste, sondern ließ sie offen auf dem Tisch ruhen. Das machte Margriet noch nervöser.

         	„Wir fürchteten um ihre Sicherheit“, sagte sie.

         	„Wir?“

         	„Mutter Ingrid und ich. Als Ihr und Eure Männer vor dem Kloster aufgetaucht seid, Eure Forderungen gestellt, herumgebrüllt und alle erschreckt habt … mit Euren …“

         	Sie hätte weitergesprochen, aber mit einem Mal begann seine Augenbraue auf die gleiche Weise zu zucken, wie es ihre immer tat, wenn sie angespannt war. Sie wusste, was das bedeutete und hörte auf, sich zu entschuldigen.

         	„Als Elspeth sich erbot, mit mir zu reisen, glaubten die Mutter und ich, das Habit könnte sie gegen den „Heißhunger, der Männer überfällt“, wie die Mutter es ausdrückte, schützen.“

         	Sie hätte schwören können, dass er just in diesem Augenblick gegen ein Lächeln ankämpfte. Doch keiner hätte seinen Gesichtsausdruck als ein Lächeln bezeichnet.

         	„Anstatt sich also auf meine Ehre und auf die meiner Männer zu verlassen, auf die ich Euch immerhin einen Eid ablegte, und anstatt auf die Weisheit Eures Vaters zu vertrauen und darauf, dass er schon den richtigen Begleiter für Euch auswählen würde, habt Ihr beschlossen, dass ein Kleidungsstück das Mädchen schützen sollte?“

         	„Nicht einfach nur ein Kleidungsstück, Rurik, sondern eine Nonnentracht. In Gegenwart einer Nonne benehmen sich Männer anders.“

         	In diesem Moment gingen ihm zu viele Gedanken durch den Kopf, als dass ihre Worte irgendeinen Sinn ergeben hätten. In diesem Augenblick fragte er sich wirklich, wie er je hatte glauben können, Margriet besäße einen klaren Verstand. Anstatt ihm die Wahrheit zu sagen, ihm zu erklären, dass Elspeth ihre Begleiterin war, hatte sie ihm etwas vorgelogen in der misslungenen Absicht, die Tugend des Mädchens zu schützen. Es war einfach unfassbar.

         	Na ja, typisch Frau.

         	„Lasst uns jetzt noch einmal von vorn beginnen, Schwester Margriet. Wer ist Elspeth?“ Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schimpfen und zu fluchen. Er hatte gute Lust dazu.

         	„Elspeth ist die Tochter eines der Grundbesitzer nahe dem Kloster.“

         	„Eines Gemeinen?“

         	„Aye.“

         	„Ist sie jemandem versprochen?“

         	„Nein.“

         	„Hat sie im Kloster irgendwelche Gelübde abgelegt?“

         	„Nein.“

         	„Will sie mit Euch auf Orkney bleiben?“

         	„Nun, ich habe nicht vor, auf den Orkneys zu bleiben, Rurik. Ich bleibe nur so lange, bis ich meinen Vater davon überzeugt habe, mich gehen zu lassen, um …“

         	Er hatte gewusst, dass ihre knappen Antworten einmal ein Ende haben würden. Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. „Hat sie vor, bei Euch auf den Orkneys zu bleiben?“

         	Margriet seufzte und nickte. „Ich habe ihr einen Platz im Haushalt meines Vaters versprochen, wenn sie es wünschte, und außerdem die Chance, eine gute Partie zu machen.“

         	Unfähig, noch länger sitzen zu bleiben, stand Rurik auf.

         	Hätte er das gewusst, hätte er diese Unannehmlichkeiten vermieden. „Hat sie irgendetwas über Sven zu Euch gesagt? Gestern Abend?“

         	Die Röte, die Margriet in die Wangen stieg, verriet, dass Elspeth ihr etwas erzählt haben musste. Etwas, von dem sie geglaubt hatte, sie könne allein damit fertig werden. Stattdessen hatte es damit geendet, dass sie betäubt wurde und schlief, während die beiden sich irgendwann in der Nacht davonschlichen.

         	„Sie behauptete, er würde sie lieben.“

         	„Sagte er das?“

         	„Tut das irgendein Mann?“

         	Bei dieser Bemerkung donnerte er laut genug mit der Faust auf den Tisch, um Thora aus der Küche zu locken. Schwester Margriet verscheuchte sie mit einer Handbewegung, bevor Rurik sie anbrüllen oder bedrohen konnte. Dann waren sie wieder allein.

         	„Was sagtet Ihr Schwester Elspeth gestern Abend … als sie Euch erzählte, er würde sie lieben?“

         	„Sie sagte, dass Sven sie lieben würde, nicht, dass er ihr auf irgendeine Weise seine Liebe erklärt hätte.“

         	War es möglich, dass einem Mann der Kopf auf den Schultern explodieren konnte? Rurik fühlte sich, als würde ihm das gleich passieren. „Und was sagtet Ihr dann?“

         	„Rurik, wir beide sahen die zwei nach dem Kampf. Wir beide wissen, dass sie nicht den gleichen Rang besitzt wie er, dass ihr Platz in seinem Haus der einer Dienerin oder der seiner Bettgenossin wäre. Dieses Nonnengewand war das Einzige was zwischen Sven und ihrer … Tugend stand.“

         	Und wenn er noch so gern widersprochen hätte, sie sprach die Wahrheit. Trotzdem, wenn Sven sie für eine Nonne hielt, würde er sie nicht entehren. Wenn er sie für niederen Standes hielt, dann …

         	„Ihr versteht doch, nicht wahr?“, fragte Margriet. Ihr selbstgefälliger Ton verriet, dass sie überzeugt war, recht zu haben.

         	„Aber hielt er sie denn auch für eine Nonne, als sie auf und davon gingen?“, feuerte er zurück.

         	Ihr Schweigen war nicht annähernd so befriedigend, wie er erhofft hatte. Und als er die Tränen in ihren Augen sah, kam er sich wie der schlimmste Schuft vor.

         	„Es ist alles mein Fehler“, flüsterte sie. „Ich sagte ihr, alles würde gut. Ich sagte ihr, sie sei sicher, bis wir das Haus meines Vaters erreichen. Dass sie Sven dann die Wahrheit erzählen könnte, um herauszufinden, wie es zwischen ihnen steht. Jetzt … jetzt …“

         	Ihr Stammeln hätte ihn nicht mehr entsetzen können, wenn sie dabei nackt vor ihm gestanden hätte. Nein, das war jetzt nicht der richtige Vergleich. Wo er doch einen anderen Mann beschuldigte, genau das zu tun, was er gern getan hätte.

         	Sich nach einer Nonne zu verzehren.

         	Sich in eine Frau zu verlieben, die aus vielen Gründen tabu für ihn war.

         	Als die Tränen zu rinnen begannen, tat er, was er so oft bei Connor beobachtet hatte, wenn dieser Jocelyn tröstete – er rutschte näher, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Allmächtiger Gott, es fühlte sich so gut an, sie festzuhalten und zu trösten. Einige Zeit verging, und Margriet beruhigte sich in seinen Armen. Nur widerstrebend und weil er wusste, dass es sein musste, ließ er sie los und wartete darauf, dass sie ihre Beherrschung wiedergewann.

         	„Habt Ihr irgendeine Idee, wohin sie vielleicht gegangen sind?“, fragte er ruhig. „Hat sie irgendwo Verwandte?“

         	Schwester Margriet wischte sich die Augen und schüttelte den Kopf. „Keine, die ich kenne.“ Dann schniefte sie ein wenig. „Würde er sie heiraten? Würde seine Familie es erlauben?“

         	„Er mag es sich wünschen, aber wenn eine Ehe seiner Familie keinen Nutzen bringt, werden sie ihm nicht erlauben, so tief unter seinem Stand zu heiraten.“

         	Tief unter Svens Stand, wie auch Margriet unter seinem, Ruriks, Stand war. In Svens Fall könnten Reichtum oder Beziehungen etwas ändern. Aber das Mädchen hatte weder das eine noch das andere.

         	„Sollten wir ihnen nicht folgen? Vielleicht erreichen wir sie noch rechtzeitig …“ Sie hielt inne. Ihr verzweifelter Blick zeigte, dass sie die Wahrheit begriffen hatte, was immer ihr weiches Herz auch gern geglaubt hätte.

         	„Ich kann ihnen erst folgen, wenn Ihr Euch in Sicherheit befindet. Und das hier scheint der sicherste Ort für Euch zu sein, an dem Ihr auf mich warten könnt.“ Er sah sich in dem abgenutzten Raum um. „Nun, wenn wir erst einmal herausbekommen haben, welche Richtung sie einschlugen – vermutlich nehmen sie die gleiche Richtung wie wir – können wir uns auch auf den Weg machen.“ Er erhob sich jetzt und sah durch das kleine Fenster auf den Platz hinunter, wo seine Männer sich versammelten. Rurik würde ihnen noch eine Erklärung abgeben müssen.

         	„Ich sollte zu den Männern geben und ihnen irgendetwas über das Geschehene erzählen.“

         	„Wissen sie es? Hat Sven sich Magnus oder den anderen anvertraut?“ Margriet stand auf und strich mit den Händen über den rauen Stoff ihrer Tunika.

         	„Ich habe mit Magnus gesprochen. Er war entsetzt. Er hatte … sie alle hatten gesehen, wie Elspeth sich gestern benahm. Aber sie glaubten, ihre Krankheit und Svens Freundlichkeit ihr gegenüber hätten sie übertrieben reagieren lassen. Keiner hat das hier erwartet.“

         	Er öffnete die Tür und folgte ihr in den Hof des Gasthauses. Alle Pferde waren dort versammelt, mit den Vorräten bepackt und bereit zum Aufbruch. In der Nähe lagen etliche Vorratsbündel auf einem Haufen zusammen. Sie gehörten zu den Pferden, deren Reiter sie jetzt nicht brauchen konnten, weil sie schnell reiten mussten, um das Paar einzuholen. Rurik dachte daran, dass diese Pferde später eine Ruhepause benötigen würden, bevor sie die Reise nach Norden fortsetzten. Sie würden also noch einen Tag verlieren. Einen weiteren Tag, wenn Sven Elspeth zu den Inseln brachte, mehrere Tage, wenn er in eine andere Richtung ritt.

         	Margriet wartete an der Tür, während Rurik mit den beiden Gruppen sprach, die jeweils aus Schotten und Nordländern bestanden. Er erklärte ihnen nicht, warum die beiden ohne ein Wort auf und davon waren, und ordnete an, keine Vermutungen anzustellen, bevor man das Paar gefunden hatte. Ein kurzes Gespräch mit Donald und Leathen allein stellte sicher, dass die beiden nichts von dem, was sie über Elspeth gehört hatten, den anderen erzählen würden.

         	Rurik hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Magnus nichts von seinen Informationen sagte. Doch irgendetwas hielt ihn zurück. Er fragte sich, ob Svens Verschwinden noch Teil von etwas anderem war. Denn seitdem er den ersten Brief seines Vaters erhalten hatte, verfolgte jemand hartnäckig ihren Weg. Jedes Mal, wenn eine Abmachung getroffen worden war, musste sie aus dem einen oder andren Grund wieder geändert werden. Und als sie dann endlich gut in der Zeit lagen, hatte die Krankheit zugeschlagen. Und jetzt dies. Rurik beschlich ein unangenehmes Gefühl. Aber noch konnte er keinen Plan in alledem erkennen.

         	Der Tag verging langsam. Als das Mittagsmahl serviert wurde, war keinem nach essen zumute. Später am Tag erlaubte er Donald und Leathen, Schwester Margriet auf einen Spaziergang entlang des Flusses mitzunehmen. Aber er warnte sie ausdrücklich vor Margriets Ungeschicktheit, was Wasser betraf. Der wütende Blick, der ihn daraufhin traf, ließ ihn lächeln. Wenn sie böse auf ihn war, würde sie sich vielleicht nicht so viele Sorgen wegen des Mädchens machen.

         	Kurz vor Sonnenuntergang kehrten drei der vier Suchtrupps, nachdem sie keine Anzeichen des Paares gefunden hatten, wie befohlen zurück. Wie Rurik vermutete, war Sven auf dem Weg nach Hause. Einer der letzten beiden Männer, die heute Morgen losgeschickt worden waren, konnte dies bei seiner Ankunft nur noch bestätigen. Das Problem war, dass, was Zeit und Entfernung betraf, jetzt eine ganze Tagesreise zwischen ihnen und dem Paar lag. Und dieser Abstand würde mit jedem Tag, der verging, nur noch größer werden.

         	Denn für zwei Reisende war es leichter, schnell vorwärts zu kommen, als für die Gruppe unter Ruriks Kommando. Er hoffte nur, dass der Mann, der sie verfolgte, ihnen dicht genug auf den Fersen bleiben und sie beobachten konnte, bis sie wieder mit ihnen zusammentrafen. Wahrscheinlich würde das in Thurso der Fall sei. Während er ein letztes Mal das Gasthaus überprüfte und dann seinen Platz am Fuß der Treppe einnahm, überkam Rurik mit einem Mal das Gefühl, in eine Falle zu laufen.

         	Wessen Falle es sein würde und warum sie ihm gestellt wurde, wusste er nicht. Aber Jahre des Kampfes und der Wachsamkeit rieten ihm, auf das Gefühl zu hören. Für sein Leben und das derer, über die er wachte, war es immer gut gewesen, wenn er auf seine innere Stimme gehört hatte. Er würde jetzt nicht damit anfangen, sie zu ignorieren.

         	Die nächste Woche verging mit tödlicher Langsamkeit, denn das Wetter wurde schlechter und behinderte jeden Tag ihr Weiterkommen. Weil es täglich regnete, konnten sie nur einige Stunden lang reiten und nicht den ganzen Tag über. Immer noch unterrichtete Margriet die Männer in Norn und Gälisch, doch sie schien es jetzt mit weniger Freude zu tun. Es war, als wäre sie eine andere. Beharrlich gab sie sich die Schuld an Elspeths Verschwinden.

         	Ihre Gesundheit war ein weiteres Problem. Zwar kehrten ihre anfänglichen Magenbeschwerden nicht wieder, doch mittags war sie bereits erschöpft und konnte sich nicht mehr auf ihrem Pferd halten. Da es keine andere Möglichkeit gab, zumindest redete Rurik sich das ein, nahm er sie auf sein Pferd. Zuerst saß sie hinter ihm auf. Nachdem sie aber um ein Haar hinuntergefallen wäre, als der Schlaf sie einmal übermannte, setzte er sie vor sich. Als sie das erste Mal in seinen Armen erwachte, warm und trocken in einen Tartan eingehüllt, den er von den MacLeries mitgenommen hatte, wollte sie sich dagegen wehren. Doch bald schien selbst sie mit dieser Art der Fortbewegung einverstanden zu sein.

         	Als sie das letzte Dorf passierten und Rurik wusste, dass sie sich jetzt Thurso näherten, schickte er Männer voraus zu einem alten Freund von Margriets Vater. Er hatte ihnen Essen und Unterkunft versprochen. Der Besitz des Mannes lag südlich der Stadt. Rurik kam das sehr entgegen. So konnte er die Hälfte seiner Männer zu Margriets Schutz und Annehmlichkeit zurücklassen und die andere Hälfte nach Thurso schicken, um nach Sven und Elspeth zu suchen.

         	Das unübliche Arrangement, das er mit dem Mann getroffen hatte, besagte, dass Rurik das Haus allein benutzen konnte und niemand sonst anwesend war. Als sie ankamen, fand Rurik alles wie gewünscht vor – eine gut bestückte Speisekammer, frische Pferde zu ihrer Verfügung und saubere Betten. Es gab sogar eine Scheune, die groß genug war, um die meisten Männer aufzunehmen.

         	Innerhalb von zwei Tagen hatte Magnus ihnen Plätze auf einem Schiff besorgt, das nach Norden zu den Inseln segelte. Außerdem hatte er Svens Versteck entdeckt. Jetzt wartete Rurik nur noch auf den Einbruch der Nacht, um die Wahrheit herauszufinden.

      


      
         15. KAPITEL

         Margriet hatte ihr Gebet beendet und lag hellwach in dem großen Bett. An diese Bequemlichkeit hätte sie sich gewöhnen können – eine weiche Matratze, die von Lederriemen getragen, keinen Kontakt mit dem harten Boden zuließ. Kein Vergleich zu dem Strohsack, auf dem sie im Kloster geschlafen oder dem Bett, das sie in dem Gasthaus mit Elspeth geteilt hatte. Dieses hier war mit einer Menge Kissen und Decken ausgestattet und sogar einigen Fellen, um sie warm zu halten.

         	Und das taten sie auch.

         	Das Wetter änderte sich. Jetzt, wo der Herbst näher kam, kroch die kühlere Luft durch die Ritzen. Sie fürchtete sich davor, nach Norden zu reisen, in einem Schiff, das die Wellen auf See hin und her werfen würden. Während sie in der Umgebung des Hauses spazieren gegangen war, hatte sich Margriet gefragt, was sie wohl mehr fürchtete, das Schiff oder das Ziel ihrer Reise.

         	Jetzt, wo der Schlaf kommen sollte, kam er nicht. Auch wenn Rurik es vor ihr verbergen wollte, so wusste sie doch, dass er Sven und Elspeth gefunden hatte und sie heute Abend zur Rede stellen wollte. Sie konnte sich das Ergebnis nicht vorstellen. Wie sie es auch drehte und wendete, sie sah nichts Gutes dabei herauskommen.

         	Wenn Sven die Wahrheit über Elspeth wusste – und sie betete, dass das Mädchen keine anderen Geheimnisse außer ihrem eigenen ausgeplaudert hatte –, dann bezweifelte sie, dass das Mädchen noch Jungfrau war. Rurik konnte nicht verlangen, dass die beiden heirateten. Sie waren nicht von gleichem Stand. Der Ehrverlust des Mädchens konnte also auf diese Weise nicht wiedergutgemacht werden.

         	Alles, was Margriet tun konnte, war abzuwarten und zu beten. Beten um das Wohlergehen aller Beteiligten und um Vergebung für das, was sie selbst zu dieser Situation beigetragen hatte. Wenn sie sich nicht dem Ruf ihres Vaters widersetzt hätte – nein, wenn sie keinen Grund hätte, den Ruf ihres Vaters zu fürchten –, wäre Elspeth all dies nicht geschehen. Das Mädchen hätte sicher im Kloster gelebt, bis ihre Eltern sie mit einem passenden Mann verheiratet hätten, den sie kannten. Und nur weil Margriet sie in diese Maskerade mit hineingezogen hatte, würde das Mädchen jetzt leiden.

         	Margriet schlummerte hin und wieder kurz ein und wartete darauf, dass Rurik bei seiner Rückkehr mit ihr sprach. In dieser Nacht stand der Mond hoch am klaren Himmel. Durch einige Fenster oben an den Wänden erhellte sein Schein das Gemach, in dem Margriet schlief. Schließlich wurde sie von einem Geräusch geweckt und erblickte Rurik, der an ihrem Bett stand. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und zog die Decke hoch.

         	„Habt Ihr sie gefunden? Geht es Elspeth gut?“

         	Statt ihre Fragen zu beantworten, drehte er sich um und ging hinaus. Verwirrt kletterte Margriet aus dem Bett, fand ein Gewand, das sie sich überwarf, und folgte ihm. Das Haus war nicht groß, doch es kam ihr vor, als müsse sie meilenweit laufen, um ihn einzuholen. Er stand im Vorratsraum und goss sich Bier in einen Becher.

         	„Rurik? Ich bitte Euch, sagt mir, was geschehen ist!“

         	Sie hatte das Falsche gesagt, denn er fuhr herum, kam auf sie zu und zwang sie, bis zur Wand zurückzuweichen. Dann hielt er inne und trat zurück. Margriet sah, dass er ihren Wimpel und ihren Schleier zusammengeballt in der Hand hielt. Sie wollte schon ihr Haar in ihr Gewand stopfen, als er mit einem Mal lachte. Es klang schrecklich und war erfüllt von Schmerz und Zorn und nicht von dem Vergnügen, das ein Lachen gewöhnlich ausdrückte.

         	Rurik trank den Becher leer und füllte ihn dann erneut. Und als er wieder leer war, füllte er ihn noch einmal. Er trank ihn in zwei, drei Zügen aus und warf ihn zu Boden. Dann wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund.

         	„Wisst Ihr, dass ich tatsächlich eifersüchtig auf Sven war, weil er seinem Herzen folgte? Ich fand es mutig von ihm, sich die Frau zu nehmen, die er liebt, ohne sich darum zu kümmern, in welcher Lage sie sich befanden oder wovon sie leben würden.“

         	Margriet schüttelte bei diesem Geständnis den Kopf. Als sie sich zueinander hingezogen gefühlt hatten, hatten sie doch beide dagegen angekämpft. Und sie hatten ihre Gefühle überwunden. Sie wussten, wo jeder seinen Platz hatte, auch wenn ihre Herzen versuchten, etwas anderes zu behaupten. Und jetzt spendete er Sven Applaus, weil der all dies vergaß?

         	„Ihr habt sie gefunden?“

         	„Ja, ich habe sie gefunden und heute Abend zur Rede gestellt. Sie sind verheiratet und kümmern sich einen Teufel um die Folgen.“

         	Margriet drückte sich vorsichtig an der Wand entlang, bis sie die Tür erreichte, die zurück in die Küche führte. Rurik war heute Nacht unberechenbar. Irgendetwas, aber sie wusste nicht was, schien ihn verletzt zu haben. Er war von Wut erfüllt. Seine nächsten Worte klärten alles auf.

         	„Was habe ich getan, dass Ihr geglaubt habt, mich anlügen zu müssen, anstatt mir die Wahrheit zu sagen?“

         	Der Schmerz in seinem Blick zwang sie fast auf die Knie. „Ich wollte doch nicht …“

         	„Stand ich in Euren Augen zu tief unter Euch, um mir gegenüber ehrlich zu sein? Zweifeltet Ihr daran, dass Euer Vater jemanden aussucht, der würdig genug ist, Euch zu begleiten?“ Er hielt ihr ihre Kopfbedeckung hin, doch als sie danach griff, zog er die Hand zurück. Wütend zerriss er Schleier und Wimpel und warf die Fetzen auf den Boden. „Elspeth hat mir die Wahrheit gesagt – auch Ihr habt Euch hinter einem Nonnengewand versteckt.“

         	„Ihr müsst das verstehen, Rurik“, versuchte sie ihm zu erklären. „Ich fürchtete um meine …“

         	Margriet brachte die Lüge nicht über die Lippen. Sie brachte es nicht fertig zu behaupten, sie habe in ihm eine Bedrohung gesehen. Wieder und wieder während ihrer Reise hatte er bewiesen, dass ihre Sicherheit ihm das Allerwichtigste war. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass jedes Wort und jede seiner Taten von seiner Zuneigung zu ihr sprachen.

         	„Ich habe geschworen, Euch zu beschützen, Margriet. Und dafür habt Ihr Euch bei jedem Schritt über mich lustig gemacht. Habt Ihr und Elspeth über mich gelacht, als ich mich dafür entschuldigt habe, weil ich Euch an jenem Abend am Fluss geküsst habe? Habt Ihr gelacht, als ich glaubte, Ihr seid gestorben und ich mich fühlte, als würde mir das Herz im Leib zerrissen?“

         	Margriet sah keinen Ausweg mehr. Wie ein verwundetes Tier knurrte er seinen Schmerz heraus. Nichts, was sie noch sagen konnte, würde daran etwas ändern. Das Schlimmste war, dass er auch noch recht hatte – zumindest, was das nicht abgelegte Gelöbnis im Kloster betraf, hätte sie ihm vertrauen können. Doch je mehr ihr klar wurde, dass sie ihm vertrauen konnte, desto weniger vertraute sie sich selbst und der gefährlichen Anziehung, die zwischen ihnen erwachte.

         	Sie stahl sich unauffällig zur Küche hin und hoffte, dass vielleicht einer der Männer auftauchen würde, bevor Rurik etwas tat, das er später bereute. Seltsamerweise verspürte sie immer noch keine Furcht, selbst als er sie packte und in seine Arme zog.

         	„Oder als ich dir meine Liebe gestand, obwohl wir wussten, dass zwischen uns keine Liebe bestehen durfte?“

         	Er beugte sich über sie und küsste sie mit solcher Leidenschaft und Kraft, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte. Den Arm um ihre Taille gelegt, eine Hand in ihrem gelösten Haar, küsste er sie wieder und wieder, nahm ihr alles und verlangte noch mehr von ihr. Als er ihr Gewand packte und es ihr herunterriss, schien ihr Körper nicht mehr ihr zu gehören. Nur noch das dünne Hemd ließ er ihr.

         	„Ist es das, was du von mir befürchtet hast?“, flüsterte er heiser.

         	Wenn Finns Küsse und Liebkosungen Liebe gewesen waren, dann war das hier die völlige Inbesitznahme. Ihr war, als würden sie beide wie ein einziges Wesen atmen und nicht wie zwei. Als seine Hand ihre Brust liebkoste, setzte er ihren ganzen Körper in Flammen und ließ ihre geheimste Stelle vor Lust nach mehr erbeben. Ihr Verstand befahl ihr aufzuhören, aber ihr Herz sehnte sich nach mehr. Mit solcher Hingabe, mit solcher Liebe begehrt zu werden – da konnte sie nicht nein sagen.

         	Er legte sie auf das Gewand und löste sich nur so lange von ihr, wie er brauchte, um das Hemd über den Kopf zu ziehen. Dann lag er auf ihr, vertrieb die Kälte und umhüllte sie mit seinem Begehren. Wieder küsste er sie, seine Zunge drang tief in ihren Mund und berührte die ihre, saugte daran und spielte mit ihr.

         	„Oder hattest du hiervor Angst?“

         	„Rurik“, stöhnte sie. „Wir können nicht …“

         	Als er anfing, ihre Brüste zu streicheln, war jeder Protest vergessen. Margriet ließ die Hände sinken. Der Stoff des Hemds bot keine Barriere gegen das Empfinden, denn sie konnte Ruriks Bartstoppeln und seine Zähne spüren, während er an ihren empfindlichen Knospen saugte. Zuerst tat er es durch das Hemd hindurch. Dann zerriss er das Hemd und liebkoste ihre brennende Haut.

         	„Ich wollte dich nicht bedrängen, weil ich glaubte, du bist eine Nonne, Margriet. Ich hörte auf, weil du es wolltest“, sagte er, während er ihr langsam das Hemd hochschob. Eins ihrer Beine war jetzt unter seinem gefangen. Margriet hielt den Atem an, als Ruriks Hand noch näher an die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen glitt.

         	Schwer atmend kämpfte sie um ihre Beherrschung und verlor den Kampf doch mit jedem Zoll, den seine starke Hand höher glitt. Margriet umklammerte sein Handgelenk, aber es nützte nichts. Wieder senkte er die Lippen auf die ihren, während sein Finger in ihre feuchte Weiblichkeit glitt. Margriet stöhnte auf, als sie ihn endlich spürte.

         	„Ohne diese Lüge zwischen uns …“, er küsste sie erneut und massierte sie, „… nur noch als ein Mann und eine Frau“, flüsterte er, während ihre Erregung wuchs. „Willst du mich da immer noch aufhalten?“

         	Margriet schickte ein Gebet zum Himmel. Sie würde ihn nicht an dem hindern, was er tun wollte. Selbst die Hand, mit der sie sein Handgelenk umklammerte, stieß ihn vorwärts, führte ihn und drängte ihn tiefer. Sein harter Schaft drückte gegen ihre Hüfte. Er hörte nicht auf, sie zu liebkosen und sie zu entflammen, bis sie nahe daran war, um Erlösung zu betteln. Und als er seine Männlichkeit aus seiner Hose befreite und sich an Margriets nackter Haut rieb, reckte sie sich ihm spontan entgegen, um ihn willkommen zu heißen. Er legte sich auf sie. Kurz bevor er in sie eindrang, fragte er ein letztes Mal: „Wirst du mich daran hindern, Margriet?“

         	Sie glaubte, sich ganz der Leidenschaft und der Lust hingegeben zu haben, doch als sie jetzt sein Gewicht auf sich spürte, überkam sie ein seltsames Gefühl. Es erinnerte sie an ihr anderes Geheimnis, das Geheimnis, das sie in sich trug. Wie ein kalter Schauder überfiel sie nun die Wahrheit. Margriet packte Ruriks Schultern und brachte ihn dazu, sie anzusehen.

         	„Ich kann es nicht tun, Rurik. Es ist falsch.“

         	Bei ihren Worten hielt er inne und schüttelte den Kopf. „Ich will dich nicht entehren, Margriet. Ich biete dir alles an, was ich zu geben habe.“

         	Sie stieß ihn fort. Er rollte von ihr herunter und lag schwer atmend eben ihr, während sie darüber nachdachte, dass es jetzt nur noch eines gab, das sie tun konnte. Sie mochte ihn auf dieser Reise belogen haben. Jetzt durfte sie ihn nicht länger enttäuschen.

         	„Ich kann nicht, Rurik, denn es gibt noch ein Geheimnis, das ich hüte“, sagte sie, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch, dessen Wölbung er nicht übersehen oder missverstehen konnte. Das schwere, weite Nonnengewand hatte seinen Zweck erfüllt und ihren Bauch versteckt. Doch jetzt, wo sie nackt und hüllenlos vor ihm lag, war jeder Irrtum ausgeschlossen.

         	Sie erkannte den Augenblick, als ihm bewusst wurde, was er fühlte. Er zog die Hand zurück und starrte sie an, als sei sie eine Fremde. Und in gewisser Weise musste sie für ihn auch eine sein. Er setzte sich auf und wich vor ihr zurück, als sie ihm gestand, dass sie seit ihrer ersten Begegnung gefürchtet hatte, er könne ihr Geheimnis entdecken.

         	„Es spielt keine Rolle, ob du mich liebst oder ob ich dich liebe, Rurik. Ich habe meine Ehre verloren.“

         Das Haus war leer, weil er es so befohlen hatte, denn er wollte, dass niemand das geplante Gespräch mit „Schwester“ Margriet belauschte. Er hatte Sven und dessen frischgebackene Ehefrau zur Rede gestellt. Seine Überraschung war einem Schock gewichen, als Elspeth ihm enthüllte, dass auch Margriet keine Nonne war. Der Schock hatte dann einer gewissen männlichen Erleichterung Platz gemacht. Immerhin verbrachte er seit ihrer ersten Begegnung die meisten Tage damit, sich nach ihr zu verzehren. Und eine Nonne zu begehren, schickte sich schließlich nicht.

         	Während er zu dem Landsitz zurückgeritten war und sich dabei vorstellte, wie er Margriet von dem gerade erfahrenen Geheimnis erzählen würde, war ihm durch den Kopf gegangen, dass sich eigentlich nicht viel zwischen ihnen geändert hatte. Er erinnerte sich an ihre Worte in jener Nacht im Gasthof, als er versucht gewesen war, ihr die Tiefe seiner Gefühle zu enthüllen.

         
            Wenn morgen mein Gelöbnis gelöst würde, wäre dann eine Verbindung zwischen uns möglich?
         

         
            	Seine Antwort stand noch aus … oder?

         	Sven war bereit, für Elspeth das Wohlwollen seines Vaters zu riskieren. Er war bereit, den Reichtum seiner Familie und seinen Stand aufzugeben, um Elspeth zu heiraten. Sven war ein zweiter Sohn, sein Erbe war bescheiden, und für den Rest seines Lebens würde er anderen dienen müssen. Bei seinem Geschick und seiner Erfahrung würde er jedoch nie ohne ein Einkommen sein. Als Rurik auf die Lichtung geritten war und die beiden Männer, die den Eingang bewachten, passiert hatte, wurde ihm seine eigene Lage bewusst.

         	Sein ganzes Leben lang hatte er von seiner Hände Arbeit gelebt. Und jetzt, wo das, wonach er am meisten hungerte – Name, Familie, Ehre, Reichtum –, in Reichweite war, wie sollte er darauf verzichten? Und so hatte er die Antwort gewusst, als er in Margriets Gemach getreten war und sie betrachtet hatte, während sie schlief. Zumindest hatte er es geglaubt.

         	Der Anblick ihrer Nonnentracht, des Mittels, womit sie ihn getäuscht hatte, weckte erneut seinen Zorn. Als sie dann die Augen aufschlug und zu ihm aufsah, war er voller Wut über ihren Mangel an Vertrauen gewesen. Bevor er vielleicht noch etwas tat, was er bereuen würde, hatte er den Raum verlassen. Er wollte später mit Margriet sprechen, wenn sich sein Zorn gelegt hatte.

         	Doch sie war ihm gefolgt.

         	Er hatte sie wegen ihrer Lügen bestrafen und ihr zeigen wollen, dass er sie bis an die Grenze zur Seligkeit führen konnte, ohne die jedoch zu überschreiten. Und es wäre ihm auch gelungen, hätte sie unter seinen Liebkosungen nicht vor Wonne gestöhnt. Und wäre sie nicht bereit gewesen, sich ihm hinzugeben.

         	Und dann, als er im letzten Moment seine Meinung geändert und für eine gemeinsame Zukunft hatte kämpfen wollen, als er ihr alles angeboten hatte, was er besaß – da war es nicht seine Selbstbeherrschung gewesen, die ihn hatte innehalten lassen, sondern ihre Lügen.

         	Sie trug das Kind eines anderen unter dem Herzen.

         	Rurik stand in einiger Entfernung vom Haus und lauschte den Geräuschen der Nacht. Er versuchte, in dem Mahlstrom seiner Gefühle zu sich selbst zu finden. Und er fragte sich, was das für eine Frau war, die so etwas tun konnte. Die Eulen, die nach Mäusen Ausschau hielten, hatten keine Antwort für ihn und auch die anderen Räuber nicht, die in der kühlen Nachtluft jagten. Rurik befürchtete, dass er die Antwort nie finden würde.

         	Margriet hatte gewollt, dass etwas sie trennen sollte. Nun gut, dies würde sie gewiss trennen. Er würde seine Pflicht erfüllen und sie der Barmherzigkeit ihres Vaters übergeben. Und Rurik wusste, dass Gunnar all sein Planungs- und Verhandlungsgeschick benötigen würde, um das Problem seiner im Kloster aufgewachsenen, schwangeren Tochter zu lösen.

         	Ein flackerndes Licht weckte seine Aufmerksamkeit. Es bewegte sich durch den Schankraum des Gebäudes. Dann entdeckte er es im oberen Gemach und wusste, dass Margriet dorthin zurückgegangen war. Gewissensbisse überfielen ihn, als ihm klar wurde, dass er sie halb nackt auf dem Boden des Vorratsraumes zurückgelassen hatte. Dort hatte sie ihm ihr Geheimnis enthüllt.

         	Und er war geflohen, etwas, worauf er nicht stolz war. Denn er war sich nicht sicher, ob er Margriet einfach in die Arme nehmen oder das Leben aus ihr herausschütteln sollte, weil sie ihn zum Narren machte. Jetzt, da diese wahnsinnige Leidenschaft vorüber war, glaubte er nicht mehr, dass er ihr etwas angetan hätte. Denn er hatte noch nie die Hand gegen eine Frau erhoben. Frauen hatte er immer nur berührt, um ihnen Lust zu bereiten. Aber als ihre Heimtücke im schlimmstmöglichen Augenblick offenbar wurde, war er sich nicht mehr so sicher.

         	Deshalb war er aufgestanden und fortgegangen.

         	Rurik hatte sein Pferd gesucht und war dann zu den Wächtern geritten, um ihnen Befehle für den folgenden Tag zu geben. Er konnte nicht mit Margriet im selben Haus bleiben. Er würde irgendwo zwischen hier und der Stadt schlafen und einen der Männer zu ihr zurückschicken.

         	Das Schiff würde mit der Morgenflut in See stechen und sie alle dorthin tragen, wo ihre Bestimmung auf sie wartete. Er verfluchte sich dafür, dass er auch nur einen Moment lang geglaubt hatte, sie beide könnten zusammenkommen.

      


      
         16. KAPITEL

         Die Sonne brach durch die Wolken, und der Wind trieb sie auf ihrer Reise nach Norden voran. Dieses Mal waren die Bedingungen günstig. Weich glitt das Schiff durch die Meereswellen. Die Reise würde sie an der Insel Hàøy oder Hoy, wie die Schotten sie nannten und dann weiter auf die Hauptinsel mit dem Haus von Margriets Vater führen. Nahe Orphir würden sie an Land gehen und die letzte Strecke zu Pferd zurücklegen. Margriet wusste, dass Rurik ihre Ankunft bereits angekündigt hatte.

         	Rurik hatte für ihre Reise ein privates Schiff gechartert. So waren zusammen mit dem Kapitän, der das Schiff durch die Wellen steuerte, nur die eigenen Männer an Bord. Trotzdem fühlte Margriet sich wie inmitten von Fremden.

         	Ein Bündel Kleider zusammen mit der knappen Anweisung, sich bereitzuhalten, waren alles, was sie an diesem Morgen erhielt. Und das auch noch von einem sehr mürrischen Donald, der ihrem Blick auswich. Weder auf dem Ritt nach Thurso hinein, noch als sie sich dem Hafen näherten, wurde ein Wort gewechselt. Selbst ihr Wiedersehen mit Elspeth wurde von dem, was in der Nacht zuvor geschehen war, überschattet.

         	Elspeth erzählte, dass sie und Sven direkt zur nächsten Stadt geritten waren, die einen Priester besaß, der auch bereit war, sie zu trauen. Sie waren überzeugt gewesen, dass seine Eltern nicht gegen etwas ankämpfen würden, das nicht mehr zu ändern war. Und Sven war überzeugt, dass seine Eltern sie willkommen heißen würden. Margriet hielt es nicht für nötig zu erklären, dass es nicht so sein würde, denn Elspeth glühte vor Liebe.

         	Weil Margriet wusste, dass sie vor einigen Monaten auch auf keine Wahrheit gehört hätte, weil sie geglaubt hatte, verliebt zu sein, verschwendete sie jetzt keine Kraft auf einen hoffnungslosen Streit. Sie war dankbar für Elspeths Gegenwart, und es war aufmerksam von Rurik, sie mitzunehmen. Doch als sie Rurik an Bord kommen sah, verging Margriet die Lust, mit jemandem zu sprechen, der so glücklich war.

         	Er war gekommen, nachdem alle anderen bereits reisefertig waren. Und außer einem kurzen Wort zum Kapitän und zu Sven sprach er mit niemandem. Nachdem sie den Hafen verlassen hatten, war er zum Bug des Schiffes gegangen und hatte sich dort hingestellt, das Gesicht nach Norden gewandt. Jetzt, nach drei Stunden, stand er immer noch dort. So, wie Margriet zur gleichen Zeit am Heck stand und sich den Wind um die Nase wehen und ihren angegriffenen Zustand beruhigen ließ.

         	Und wenn sie hundert und mehr Jahre lebte, nie würde sie den verletzten Ausdruck in Ruriks Augen vergessen, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Er fühlte sich verraten. Was noch schlimmer war, Margriet würde immer wissen, dass diese Sünde zusammen mit so vielen anderen auf ihren Schultern lastete. Es war nicht wichtig, warum sie es getan hatte. Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, würde Mutter Ingrid sagen. Wichtig war nur, dass sie Rurik dazu gebracht hatte, ihr alles anzubieten, was er besaß – und ihn dann zurückgewiesen hatte.

         	Der Stolz keines Mannes konnte einen solchen Schlag verkraften und ihm erlauben, ihr zu verzeihen. Noch nicht einmal Ruriks augenscheinliche Ehre, so wie Margriet sie kennengelernt hatte, würde das zulassen. Der Schmerz, der ihr eigenes Herz zerriss, sagte ihr, dass sie ihm ihre Wahrheit sagen und ihn aus jeder Verantwortung, was sie beide betraf, entlassen musste. Aber die Distanz, die jetzt zwischen ihnen herrschte und größer und tiefer war als das Meer, auf dem sie segelten, hielt sie davon ab.

         	Als sie an den roten Sandsteinklippen von Hoy vorbeifuhren, wusste sie, dass sie nur noch wenig Zeit hatte. Bald würden sie zwischen den Inseln hindurch Richtung Osten Kurs auf Orphir nehmen. Sie wandte sich um, ignorierte die missbilligenden Blicke der Männer und sah zu Rurik hinüber. Der Wind zerstörte Elspeths Versuch, Margriets Haar für die Reise zu flechten. Deshalb hielt sie es mit der Hand zusammen, während sie den ersten Schritt auf Rurik zutat.

         	Die Männer äußerten jetzt laut ihre Missbilligung, und Margriet konnte Satzfetzen verstehen. Sie fragten sich, wieso sie nun nicht wie eine Nonne, sondern wie eine Edelfrau gekleidet war. Es hätte schlimmer sein können.

         	Anstatt sie beide für zwei törichte Frauen zu halten, die nichts Besseres zu tun hatten, als zu glauben, sie könnten sich durch eine Verkleidung schützen, hätte den Männern auch Margriets Schande bekannt werden können. Rurik hätte ihnen die ganze Wahrheit sagen können. Dann würde die Kunde jetzt von Mann zu Mann gehen. Und wenn sie den Fuß an Land gesetzt hätte, hätte die Nachricht sich wie ein Feuer in einer Zunderkiste ausgebreitet.

         	Selbst jetzt beschützte er sie noch.

         	Margriet versuchte im Wind, der nun von hinten kam, ihr Gleichgewicht zu halten und kämpfte gegen das Schlingern des Schiffs. Sie war erst einige Schritte gegangen, als Sven erkannte, welches Ziel sie hatte, und sich ihr in den Weg stellte.

         	„Mylady, ich würde Euch davon abraten, sich ihm zu nähern.“ Er sprach mit gesenkter Stimme, sodass kein anderer seine Warnung hören konnte. „Er möchte mit niemandem reden.“

         	„Das glaube ich, Sven. Aber das wird mich nicht abhalten.“

         	„Schwester … Mylady“, sagte Sven und schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht dafür verbürgen, dass …“ Die Worte erstarben auf seinen Lippen. Aber sein finsteres Gesicht drückte aus, was er hatte sagen wollen.

         	„Sven“, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm, „Er wird mir nichts tun.“

         	„Ich sorge mich nicht um Euch, Mylady“, antwortete er. Es war zu erkennen, dass er sich viel mehr um seinen Freund Sorgen machte.

         	„Was wisst Ihr?“, fragte sie. „Was hat er Euch erzählt?“

         	„Ihr kennt ihn gut genug, um zu wissen, dass er niemals etwas sagen würde“, flüsterte Sven wütend. „Aber selbst Ihr, die Ihr ihn erst kurz kennt, braucht ihn nur anzusehen, um den Schaden zu erkennen, den Eure Lügen angerichtet haben.“

         	Seine Wut überraschte sie. Bis jetzt hatte er während der Reise immer ein angenehmes Verhalten gezeigt. Ja, er hatte unter den Männern fast die Rolle des Spaßvogels gespielt. Nach der Entführung Elspeths und der darauf folgenden Heirat hätte es sie eigentlich nicht erstaunen dürfen, dass er tiefer Gefühle fähig war.

         	„Diesen Schaden möchte ich mildern, Sven. Lasst mich vorbei.“

         	Er schwieg, und in diesem Augenblick wusste sie nicht, ob er sie würde gehen lassen oder nicht. Dann trat er mit einem kurzen Nicken zur Seite. Margriet zog sich der Magen zusammen, während sie den kurzen Weg zum Bug des Schiffs ging. Schließlich stand sie nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt und überlegte, wie sie beginnen sollte.

         	„Sven“, ertönte laut Ruriks Stimme.

         	Sven drängte sich an ihr vorbei und beugte sich vor, um zu hören, was Rurik zu sagen hatte. Das heftige Flüstern zwischen den beiden Männern dauerte einige Minuten an, bevor Sven sich umwandte und zurückging. „Ich bin nicht dein Diener, Rurik“, sagte er über die Schulter. „Wenn du willst, dass sie geht, dann sorge selbst dafür.“

         	Und immer noch drehte Rurik sich nicht zu ihr um oder sagte auch nur etwas zu ihr. Margriet wusste, dass er es auch nicht tun würde. Sie trat einen Schritt näher, dann noch einen, bis sie ihn mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können – wenn sie es gewagt hätte.

         	„Rurik“, sagte sie, „ich …“

         	„Geht weg, Lady Margriet“, sagte er, ohne sich umzuschauen.

         	„Nein.“

         	„Wenn Ihr auch nur einen kleinen Rest von Vernunft besitzt …“, begann er.

         	„Donalds Meinung nach hat Gott mir anscheinend so viel Verstand gegeben wie einem Ochsen. Donald hat sich ziemlich klar ausgedrückt, wo seiner Meinung nach Frauen in dieser Hinsicht stehen.“

         	„Bitte, Margriet. Geht weg“, wiederholte er.

         	Also sagte sie das Einzige, was sie darauf erwidern konnte. „Nein.“ Dann legte sie ihm die Hand auf den Rücken. „Ich muss Euch die Wahrheit sagen, Rurik.“

         	Er schüttelte ihre Hand ab, als sei sie ein lästiges Insekt. „Gestern Abend habe ich die Wahrheit erfahren. Was gibt es da noch zu sagen?“ Er umklammerte die Reling des Schiffes.

         	„Wenn Ihr mir zuhören würdet, könnte ich Euch erzählen, dass ich ein törichtes Mädchen war, das die ersten Worte von Liebe und Zuneigung glaubte, die man ihm nach so vielen Jahren sagte“, sagte sie hinter ihm, denn er wollte sie immer noch nicht ansehen. „Ich würde Euch erzählen, dass ich schwer gesündigt habe und keinen anderen Ausweg mehr wusste, als zu lügen.“ Während sie nach Worten suchte, fühlte Margriet, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen. „Und ich würde Euch sagen, wenn ich zuvor einen Mann wie Euch kennengelernt hätte und der Zeitpunkt gekommen wäre, hätte ich den Unterschied zwischen Liebe und Lust erkannt.“

         	Der Wind zerrte an Margriet, als das Schiff die Richtung änderte. Doch das war nicht der Grund für ihre Tränen. Sie flossen, als Margriet klar wurde, wie dumm es von ihr gewesen war, auf hübsche Worte und verführerische Versprechen hereinzufallen. Sie hatte ihren Körper und ihre Ehre einem Mann hingegeben, der die richtigen Worte gefunden hatte. Jetzt musste sie den Preis für dieses Vergehen zahlen. Und sie hatte jemanden tief verletzt, der nie in all das hätte verwickelt werden dürfen.

         	„Ich bitte Euch um Verzeihung dafür, dass ich Euch nicht vertraut habe, Rurik, denn wenn ich es getan hätte …“ Margriet dachte daran, wie diese Reise hätte verlaufen können. Sie dachte an die Konsequenzen, die ihr Misstrauen zur Folge gehabt hatte, und an ihre Unaufrichtigkeit und daran, wie sie Rurik zu etwas verlockt hatte, dass sie beide dann nicht mehr unter Kontrolle hatten. „Ich bitte Euch …“

         	Margriet begann aus tiefster Seele zu schluchzen und konnte nicht weitersprechen. Sie presste die Faust gegen die Lippen, um ihre Verzweiflung zu unterdrücken, und umklammerte mit der anderen Hand die Reling, um nicht zu fallen. Als sie sich wieder gefasst hatte, fragte sie: „Was werdet Ihr jetzt tun?“

         	Endlich drehte er sich zu ihr um, doch er mied konsequent ihren Blick, während er ihr antwortete. Stattdessen starrte er über ihren Kopf hinweg aufs Meer. „Ich werde Gunnar gegenüber meine Pflicht erfüllen und dann zu meinem Vater gehen.“

         	Margriet hatte vergessen, dass sie beide von ihren Vätern zurückgerufen worden waren. „Der verlorene Sohn“ hatte er sich genannt.

         	„Und was werdet Ihr tun, Margriet?“

         	Was sollte sie tun? Seitdem alles auseinandergebrochen war und besonders seitdem sie sich in ihn verliebt hatte, dachte sie an nichts anderes mehr. Es blieb nur eines.

         	„Ich werde meinem Vater die Wahrheit sagen und mich ihm auf Gnade und Verderb ausliefern“, sagte sie. „Vielleicht findet er, dass Finn ein passender Ehemann für mich ist.“

         	Rurik hielt den Kopf schief und sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Finn?“ Dann fiel sein Blick auf ihren gerundeten Bauch, und er nickte verstehend. „Der Mann …“

         	Aber immer noch runzelte er die Stirn. Sie standen da und sahen sich an. Und Margriet wusste, dass es vielleicht das letzte Mal war, dass sie unter vier Augen mit ihm sprechen konnte.

         	„Ich bete darum, dass du mir von Herzen vergeben kannst, Rurik. Wenn nicht jetzt, wo die Erinnerung an das, was ich getan, und daran, wie sehr ich dich enttäuscht habe, noch frisch ist, dann vielleicht, wenn sie ein wenig verblasst ist.“

         	Als er nichts darauf erwiderte, drehte sie sich um und ging zum Heck zurück, wo Elspeth stand und sie beobachtete. Sie konnte jetzt niemandem gegenübertreten. Und so zog sie sich die Kapuze ihres Mantels über und senkte den Kopf. Der Schmerz, der sie fast zerriss, verdüsterte jede Freude, die sie eigentlich über eine Heimkehr nach so langer Zeit hätte empfinden müssen.

         	Das war die Strafe für all ihre Sünden. Sie betete, dass sie sie als solche annehmen konnte.

         Rurik versuchte, sich abzuwenden und nicht zu beobachten, wie Margriet über das Deck ging. Aber wieder scheiterte er, so wie er immer scheiterte, wenn es um seine Selbstbeherrschung in Bezug auf Margriet ging. Er redete sich ein, dass es immer noch seine Pflicht war, für ihr Wohlbefinden und ihre Sicherheit zu sorgen. Also versicherte er sich, dass sie Elspeth erreichte, bevor er sich wieder umdrehte und den Kopf in den rauen Wind hielt. Ihre Worte hatten ihn mehr getroffen, als er es sich eingestehen wollte. Aber es war der Name, der ihm am meisten zu schaffen machte.

         	Finn.

         	Obwohl das in Norwegen und Orkney ein gebräuchlicher Name war, kannte er nur einen Mann, den man so nannte. Doch nicht mit dem abgekürzten, sondern mit dem ganzen Namen.

         	Thorfinn. Sein Bruder weigerte sich, auf Finn zu hören. Er behauptete, das klänge wie der Name eines Fischs.

         	Sein Halbbruder, der der legitime Sohn seines Vaters und dessen Erbe war.

         	Sein Halbbruder, der Sohn von Erengisls erster Gattin, die der Grund für den Sturz seiner Mutter und für sein eigenes Exil in Schottland gewesen war.

         	Thorfinn stand seinem Vater zur Seite, seine Legitimität sicherte ihm seinen Rang und seine Ehre. Es konnte also keine Verbindung zu diesem Finn geben, redetete sich Rurik immer wieder trotz des warnenden Unbehagens ein, das er verspürte.

         	Er blickte nach Norden und nach Osten und sah zu, wie das Land seiner Geburt vorbeizog. Die scharfen Klippen und das bergige Gelände von Hoy, die sanft geschwungenen Hügel der Hauptinsel und die kleineren Inseln in der Ferne.

         	Ihr Ziel war Orphir, in lang vergangenen Zeiten der Sitz des Earls of Orkney, wo sein Vater wie auch Gunnar jetzt kleinere Burgen besaßen. Sie hatten beschlossen, dass ein privates Wiedersehen das Beste sein würde in Anbetracht der langen Zeit, die Vater und Tochter getrennt gewesen waren. So hatte Margriet Gelegenheit, sich ein wenig einzugewöhnen, bevor sie ihr Leben als Tochter eines Höflings wieder aufnehmen würde. Nun, weder Gunnar noch Margriet wussten, wie klug diese Entscheidung war.

         	Der Wind stand gut, und die See war ruhig. So ging ihre Reise rasch voran, und sie erreichten Orphir kurz vor Sonnenuntergang. Als sie im Hafen lagen, schickte Rurik Männer zum Haus seines Vaters mit der Nachricht seiner Ankunft. Von Botschaften, die ihn in Thurso erreicht hatten, wusste er, dass sein Vater sich während seines Besuchs der Orkneys in Kirkvaw aufhielt. Auch er würde ein paar Ruhetage einlegen, bevor er sich dort zeigte.

         	Rurik geleitete Margriet allein zum Haus ihres Vaters. Zwischen ihnen fiel kein einziges Wort. Aber er bemerkte, dass sie immer unruhiger wurde. Vielleicht würde sie den Vater gar nicht wiedererkennen?

         	Obwohl auch für Rurik viele Jahre vergangen waren, so hegte er immer noch die Erinnerungen an einen Mann, der ihm ein Freund gewesen war in der schwierigen Zeit, als Ruriks Mutter bei seinem Vater in Ungnade fiel. Er war einer der sehr wenigen gewesen, die ihm zur Seite standen während der hässlichen Verwicklungen, die schließlich damit endeten, dass er in Schottland lebte und Erengisl mit der ältesten Tochter des früheren Earls verheiratet war. Mit dieser Ehe hatte er seinem König einen Gefallen getan. Und wenn es um einen König ging, spielten Gefühle zwischen Mann und Frau keine Rolle.

         	„Er ist ein guter Mann, Margriet. Ihr könnt Euch auf sein Urteil verlassen“, sagte er, während ein Bediensteter herbeilief, um ihre Pferde zu halten und Rurik ihr ein letztes Mal half, aus dem Sattel zu steigen.

         	Margriet zitterten die Hände. Mit jedem Schritt wurde sie blasser. Fast hatten sie schon die Tür erreicht, als sie stehen blieb und ihn ansah. In ihren Augen lag Panik. Rurik fürchtete, dass sie auf der Stelle in Ohnmacht fallen könnte.

         	„Ich kann das nicht tun, Rurik. Ich kann nicht“, sagte sie und trat einen Schritt zurück. Sie sah aus, als wolle sie davonlaufen.

         	Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. Als sie ihm in die Augen sah, wiederholte er die Worte, mit denen sie sich ihm vorgestellt hatte.

         	„Ihr seid Margriet Gunnarsdottir. Vergesst das nicht.“

         	Sie atmete tief durch und nickte.

         	Als sich die Tür öffnete und ein älterer Mann heraustrat, ließ Margriet die Kapuze auf ihre Schultern gleiten. Dann ging sie an Ruriks Seite auf den Mann zu, den sie nicht als ihren Vater erkannte. Als Gunnar bei ihrem Anblick aufschrie, liefen Margriet die Tränen über die Wangen.

         	„Ich habe nicht erwartet, dass du so sehr deiner Mutter ähnelst, Margriet! Du bist zu einer Schönheit herangewachsen, wie sie eine war. Du gleichst ihr so sehr, dass ich meinen Augen kaum traue“, sagte Gunnar und breitete die Arme aus. Nach kurzem Zögern erlaubte Margriet ihm, sie zu umarmen und an sich zu drücken.

         	Das war ein guter Anfang, dachte Rurik, während sie eintraten. Er sah zu, wie Gunnar befahl, alles zu ihrer Bequemlichkeit herzurichten und wie er ihr von den Vorkehrungen erzählte, die er für ihren Aufenthalt hier getroffen hatte. Später würden sie dann Kirkvaw besuchen. Rurik war überwältigt und erstaunt über eine so warme Aufnahme nach einer derart langen Trennung. Und er war sicher, dass man gut für Margriet sorgen und Gunnar auf die Nachricht ihrer Schwangerschaft mit großer Klugheit und Fürsorge reagieren würde.

         	Rurik stand etwas abseits, während Gunnar sie den anderen Mitgliedern seines Haushalts vorstellte. Für jemanden, der kurz zuvor noch hatte davonlaufen wollen, meisterte Margriet die Situation erstaunlich gut.

         	Etliche Male warf sie Rurik einen Blick zu. Doch dann wurden sie immer seltener, während Gunnar seine Tochter wieder an ihren Platz und zu ihrer Familie zurückführte, die sie vor zehn Jahren verlassen hatte. Da erblickte Gunnar Rurik und kam zu ihm.

         	„Ich habe dir noch nicht gesagt, wie gut es tut, dich wiederzusehen, Rurik.“

         	„Und dich auch, Gunnar.“

         	„Sie hat sich so verändert, dass ich sie nicht wiedererkannt hätte. Aber du, du bist zu einem gut aussehenden Mann herangewachsen. Und du bist so groß!“ Gunnar selbst war kein kleiner Mann, aber jetzt überragte ihn Rurik. Seit ihrem letzten Treffen vor dreizehn Jahren war er mindestens einen Fuß größer. Als Gunnar ihm die Hand zum Gruß entgegenhielt, ergriff Rurik sie. „Danke, dass du meine Tochter sicher in meine Arme geführt hast.“

         	„Es war mir eine Ehre, dass du mich gebeten hast, diese Aufgabe zu übernehmen, Gunnar. Du warst meiner Mutter und mir immer ein wahrer Freund.“

         	Gunnar sah zu seiner Tochter hinüber, die gerade mit der Frau sprach, die früher einmal ihre Amme gewesen war. Zufrieden lächelnd stellte er fest, dass sie mit der Situation gut zurechtkam. „Weiß dein Vater schon von deiner Rückkehr?“

         	„Ich werde ihm morgen eine Nachricht schicken. Ich war mir nicht sicher, ob wir noch vor Sonnenuntergang eintreffen würden. Wie geht es ihm?“

         	„Er ist ungeduldig wie immer“, erwiderte Gunnar und klopfte Rurik auf die Schulter – die Schulter, die Margriet vor nicht allzu langer Zeit genäht hatte. „Die vielen Verspätungen haben ihn nervös werden lassen, denn er hatte gehofft, dass du noch vor dem Sommer kommen würdest.“ Der Berater seines Vaters beugte sich zu ihm und sagte leise: „Du kennst ja die Situation zwischen dem König und seinen Söhnen. Dein Vater hat eingewilligt, noch vor Jahresende die Verhandlungen zu unterstützen.“

         	„Das schrieb er in seinen Briefen.“

         	„Er wollte, dass du an Ort und Stelle bist, bevor er nach Norwegen aufbricht.“ Das würde die Ungeduld seines Vaters erklären.

         	„Die Verspätungen waren nicht eingeplant“, sagte er.

         	„Jetzt komm schon, Rurik! Ich kannte dich als jungen Mann. Hast du vielleicht nicht darauf gewartet, dass man dich auf Knien bittet, nach Hause zu kommen?“ Jetzt lachte Gunnar. „Das war es doch vermutlich, weshalb er dir die Armbänder und das Schwert sandte. Verlockten sie dich nicht, doch noch einmal über sein Angebot nachzudenken?“

         	Jetzt war es an Rurik, in lautes Lachen auszubrechen. Vom ersten Angebot bis zum letzten hätte er Gunnars Handschrift in dieser Sache erkennen müssen. „Wahrhaftig, Gunnar, das taten sie. Als das Schwert eintraf, wusste ich, dass er es ernst meinte, denn ich habe es noch nie außerhalb der Halle in Hultaby gesehen.“

         	„Du hast genauso reagiert, wie ich es ihm versprochen habe.“

         	„Also hattest du bei dieser ganzen Aussöhnung die Hand im Spiel?“

         	In dem Moment kam Margriet wieder zu ihnen herüber und unterbrach das Gespräch. Rurik würde es zu Ende führen müssen, bevor er sich mit seinem Vater traf.

         	„Ihr kennt meinen Vater gut, Rurik?“, fragte sie.

         	„Ich habe ihn als kleiner Junge kennengelernt, als ich noch bei meinem Vater lebte“, erwiderte er. Ein unangenehmes Gefühl kroch ihm den Rücken hinauf, als er sich ihrer möglichen Reaktion auf seine Abstammung bewusst wurde.

         	„Und jetzt, wo du zurückgekehrt bist, werden wir in vielen Dingen, die deinen Vater betreffen, zusammenarbeiten.“

         	Um zu begreifen, was Rurik in seinen Gesprächen ausgelassen hatte, brauchte sie ungefähr genauso lange wie er, um ihre Sünde zu verstehen. Aber sie stellte die Frage trotzdem.

         	„Du kennst seinen Vater?“, fragte sie Gunnar und sah Rurik dabei unverwandt an.

         	„Ich habe die Ehre, für seinen Vater zu arbeiten, Margriet. Du weißt, dass ich Lord Erengisl diene. Und jetzt werde ich auch Rurik dienen.“

         	Er erinnerte sich daran, dass er sich gefragt hatte, ob der Kopf eines Mannes explodieren könnte. Bei Margriets Anblick stellte er sich jetzt die gleiche Frage. Ihr Gesicht verfinsterte sich. Sie errötete. Ihre Lippen zitterten, als sie erkannte, dass er sie getäuscht hatte. Zum Teil hatte Rurik es getan, weil er nicht wollte, dass sie glaube, sie wäre nicht gut genug für ihn. Aber er hatte es auch zu seinem eigenen Schutz getan. Doch in ihrem Gesicht konnte er lesen, dass sie das nicht verstehen würde.

         	In der Schlacht war es manchmal klug, sich zurückzuziehen und den Kampf auf einen anderen Tag zu verlegen. Rurik hielt das auch jetzt für das Beste und entschuldigte sich mit einer Verbeugung bei Gunnar. Im Augenblick konnte Margriet nichts tun. Aber Rurik war klar, dass sie ihm in dieser Hinsicht noch ihre Meinung sagen würde. Er wusste nur, dass er einiges würde erklären müssen, wenn es einmal so weit war.

      


      
         17. KAPITEL

         Rurik ging den langen Gang entlang. Er war auf dem Weg zum großen Saal, wo sein Vater ihn erwartete. Auch wenn er ein formloseres und weniger offizielles erstes Zusammentreffen vorgezogen hätte, konnte er es nun nicht länger vermeiden. Man hatte ihm Boten mit der Einladung nach Orphir geschickt, sofort nach Kirkvaw zu kommen, wo sein Vater auf sein Erscheinen warte. Wenn der Earl of the Orkneys eine solche Botschaft schickte, ignorierte keiner diese Aufforderung, noch nicht einmal sein Sohn.

         	So ging Rurik also, Sven und Magnus an seiner Seite und seine Männer aus Schottland hinter sich, um sich von demselben Mann willkommen heißen zu lassen, der ihn vor fast dreizehn Jahren fortgeschickt hatte. Während er so dahinlief, blickte er sich um und bemerkte die verschwenderische, aber klare Ausstattung des Gebäudes, das erst wenige Jahre alt war. Es passte zur Stadt und zu den Inseln und glich nicht den anderen Besitztümern seines Vaters, die den Reichtum und die Macht Erengisl Sunessons demonstrierten.

         	Sie erreichten die Tür zu dem großen Raum und warteten dort, wie es Brauch war, bis man sie nach vorn rief, um den großen Lord Erengisl zu begrüßen. Rurik hielt den Atem an, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und wartete, dass man ihn rief. Der Herold nickte ihm zu, während er mit lauter Stimme, die durch den ganzen Saal hallte, rief: „Rurik, Sohn des Erengisl, tretet vor.“

         	Unwillkürlich musste Rurik lächeln, während er ging, um sich von seinem Vater begrüßen zu lassen. So viele Jahre waren vergangen, eine solche Sehnsucht nach diesem Moment lag tief in seinem Innern begraben, dass er jetzt fürchtete, dieser Moment könnte zu schnell vergehen. Einige Menschen sprachen ihn an, als er vorüberging. Aber er konnte nur nach vorn schauen, wo mitten auf einem Podest ein großer Sessel stand.

         	Und er sah den Mann in diesem Sessel.

         	Wie es schien, hatte das Alter es mit seinem Vater gut gemeint. Er hatte nichts von seiner Energie verloren, die er besaß, als Rurik ihn das letzte Mal gesehen hatte und an die er sich noch gut erinnerte. Voller Autorität saß Erengisl in seinem Sessel. Rurik stieg die Stufen zu ihm empor und blieb oben stehen. Er erwiderte den Blick aus den tiefgrünen Augen seines Vaters, kniete nieder und beugte respektvoll den Kopf. Er blieb in dieser Stellung, bis sein Vater sich von seinem Sessel erhob und auf ihn zutrat.

         	Rurik ergriff die ausgestreckte Hand, stand auf und schüttelte sie. In diesem Augenblick willigte er in alles ein, was sein Vater ihm anbot. Im nächsten Moment riss sein Vater ihn in eine Umarmung, die ihm fast das Rückgrat brach, und der ganze Saal brach in Hochrufe über ihre Versöhnung aus.

         	Nachdem sein Vater ihn wieder freigegeben hatte, forderte Rurik seine Freunde auf vorzutreten, damit er sie dem Earl vorstellen konnte. Erengisl hieß sie alle an seinem Hof und in seinem Haushalt willkommen. Auf dem Podest führte er Rurik zu einem jungen Mann, der an seiner Seite saß. Rurik erkannte seinen Halbbruder Thorfinn.

         	Auch wenn Thorfinns Haarfarbe der seiner Mutter glich, Erengisls erster Gattin Magnilda, so besaß er die Größe und die Haltung seines Vaters. Nur ein Jahr älter als Rurik mochte durch Thorfinns Adern zwar das Blut seiner edlen Mutter fließen, doch Ruriks Mutter war Erengisls Favoritin geblieben. Und das war der Grund für die wenig herzliche Begrüßung nach so vielen Jahren.

         	„Bruder“, sagte Thorfinn höflich, doch Rurik wusste, dass er es nur tat, weil man sie beobachtete.“ Willkommen zu Hause.“ Er streckte ihm die Hand entgegen.

         	Wie bitter musste es für ihn sein, diese Worte auszusprechen! Als Erengisl auf Geheiß des Königs seine jetzige Gattin Agnes heiratete und seine langjährige Geliebte, Ruriks Mutter, verstieß, hatte es schlecht zwischen ihnen geendet. Ruriks Mutter war für Erengisl die Frau seines Herzens gewesen, vor und sogar während der Ehe mit Thorfinns Mutter. Aber Ehen unter Angehörigen von Erengisls Stand wurden nicht aus Liebe geschlossen oder um Söhne zu bekommen. Sie gründeten sich auf den, der die meiste Macht oder den größten Reichtum gewann.

         	Und so, seinem Lehnsherrn und dessen Forderung verpflichtet, war Erengisl gezwungen, Moireach und ihren gemeinsamen Sohn aufzugeben. Thorfinn, damals erst vierzehn Jahre alt, hatte diese Entscheidung bejubelt und geschworen, dass der Sohn der schottischen Hure niemals am Erbe ihres Vaters teilhaben sollte. Jetzt, wo er Seite an Seite neben ihm stand, fragte sich Rurik, was wohl der Preis für seine Einwilligung gewesen war.

         	Rurik nahm die dargebotene Hand und schüttelte sie. Dabei entging ihm nicht das erfreute Gesicht seines Vaters. Offensichtlich war es Erengisl wichtig, dass sich auch seine Söhne wieder vertrugen.

         	„So, so“, sagte Thorfinn mit leiser Stimme, sodass nur Rurik es hören konnte. „Dann kehrt der Sohn der Hure also zurück.“

         	Rurik war es nur lieb, dass er jetzt die Wahrheit kannte und wusste, dass er sich in Acht nehmen musste. Er fühlte sich gleich besser. „Ich danke dir für deinen Willkommensgruß, Bruder“, erwiderte er und widerstand dem Verlangen, Beleidigung mit Beleidigung zu beantworten.

         	„Komm“, sagte Erengisl, „ich möchte, dass du die Anwesenden kennenlernst.“

         	Er folgte seinem Vater durch eine seitliche Tür neben dem Podest und ging mit ihm in einen Raum, der als Versammlungsort diente. Eine Gruppe von Männern folgte ihnen und nahm an den langen Tischen Platz, die dort standen. Nachdem von den Dienern, die entlang der Wand Aufstellung bezogen hatten, Wein und Bier serviert worden waren, stellte Erengisl einen nach dem anderen Rurik vor. Gunnar war als Einziger nicht da.

         	„Gunnar gesellt sich morgen zu uns“, verkündete sein Vater. „Komm, Rurik, sitz an meiner Seite, während wir die Situation am Hofe König Magnus’ besprechen.“ Rurik ging zu dem Stuhl, auf den Erengisl deutete. Er bemerkte, dass bereits Dokumente an dem Platz lagen. „Keine Sorge“, meinte Erengisl. „Thorfinn wird nichts dagegen haben, wenn du auf seinem Platz sitzt, während ich die Feinheiten der Verhandlungen erkläre.“

         	Das Glitzern in den Augen seines Bruders verriet, dass er mehr als nur „nichts dagegen hatte“, seinen Ehrensitz aufzugeben. Es verkündete Rache für diese Kränkung. Aber erneut straften seine Worte seine wahren Gefühle Lügen. „Natürlich nicht, Vater. Ich freue mich, nach Kräften helfen zu können.“

         	Rurik kannte Männer wie Thorfinn. Sie verbargen ihre wahren Motive und Ziele hinter Höflichkeit und griffen dann bei Nacht und Nebel an, anstatt im hellen Tageslicht. Man konnte nie wissen, aus welcher Richtung der Angriff kam, nur, dass er kommen würde. Rurik nahm sich vor, mit Gunnar über Thorfinn zu sprechen, wenn der Ratgeber in Kirkvaw eintraf.

         	Die Unterredung dauerte fast den ganzen Tag und wurde nur unterbrochen, um etwas zu essen und Wein zu trinken. Als der Abend hereinbrach, waren sie fertig, und Erengisl lud alle zu einem privaten Abendessen ein. Endlich würden sie von Mann zu Mann reden, von Vater zu Sohn. Rurik gestand sich ein, dass er sich nach dem öffentlichen Empfang und der Versammlung darauf freute, mit seinem Vater zu sprechen. Bald waren alle gegangen, und nur er blieb zurück.

         	„Du bist nicht so, wie ich es erwartet habe“, meinte Erengisl und reichte Rurik einen Becher Wein. „Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass du wütend die Faust gegen mich schütteltest, während Gunnar dich aus meinem Saal zerrte.“

         	Rurik erinnerte sich genau an diesen Augenblick, den sein Vater ihm schilderte. Seine Mutter war, nachdem man ihr die Heirat versprochen hatte, beiseitegeschoben worden. Und er, als ihr Sohn, hatte ihre Partei ergriffen. Er erinnerte sich nicht daran, dass seine Mutter ihn darum gebeten hätte. Aber in jenem Alter, wenn jeder falsche Blick oder jedes verkehrte Wort eine Herausforderung ist, die angenommen werden muss, hatte er sich selbstverständlich auf ihre Seite gestellt.

         	„Meine Mutter wurde verstoßen, nachdem Ihr Euer Wort gegeben hattet, sie zur Gattin zu nehmen, wenn Thorfinns Mutter stirbt. Ich erinnere mich auch noch sehr gut“, sagte Rurik. Und nachdem er einen Schluck genommen hatte, fügte er hinzu: „War es das wert?“

         	„Deine Mutter hat es verstanden, Rurik.“

         	„Ich fragte nicht, ob sie es verstanden hat. Ich fragte, ob all das, was Ihr an ihrer Stelle erhieltet, ihren Verlust aufwog?“

         	In diesem Augenblick schien sein Vater zu altern. Der Glanz seiner Augen verlosch, und Rurik wusste, dass er über seine Frage nachdachte … und über Ruriks Mutter, die vor fast dreizehn Jahren diese Insel verlassen hatte.

         	„Der König hat diese Heirat verlangt. Agnes wäre nicht damit einverstanden gewesen, wenn Moireach auf irgendeinem meiner Besitztümer gelebt hätte. Ich hatte keine andere Wahl.“ Seiner Stimme fehlte die Überzeugungskraft der früheren Unterhaltungen, und Rurik hegte den Verdacht, dass der Vater seine Frage mit Nein beantworten würde, wenn er ihm denn eine Antwort geben könnte. „Warum bist du dann zurückgekommen, wenn du immer noch so empfindest? Ich verlange von dir das Gleiche, was man von mir verlangte – um einer Allianz willen zu heiraten.“

         	Rurik leerte seinen Becher und dachte über die Antwort und den deutlichen Unterschied zwischen ihnen nach. „Aber ich komme, um Euer Angebot anzunehmen und die damit verbundene Heirat, ohne dass jemand bereits einen Platz in meinem Herzen hat.“

         	Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erkannte er, dass sie gelogen waren. Fast musste er darüber lachen, dass er sich jetzt in der gleichen Situation befand wie früher sein Vater. Der Unterschied war nur, dass er auf Margriet oder das Kind, das sie trug, keinen Anspruch hatte. Etwas musste seinen Vater gewarnt haben, weiter über dieses Thema zu sprechen, denn er schloss mit einer Bitte.

         	„Agnes begleitet mich auf dieser Reise. Ich möchte, dass du ihr den Respekt bezeugst, der einer Countess zusteht … und meiner Gattin. Immerhin geht es bei deiner Heirat um ihre Verwandtschaft.“

         	Rurik nickte zustimmend. Er hatte die Frau noch nie getroffen. Seine Mutter und er waren verbannt worden, bevor sie einen Fuß in Erengisls Heim setzten konnte. Aber es handelte sich nur um eine Höflichkeit, um die sein Vater ihn bat.

         	„Dann bist du also älter und klüger geworden, seitdem ich dich das letzte Mal sah?“

         	„Sechzehn Jahre ist ein schreckliches Alter“, gab Rurik als Erklärung zurück. Dann fragte er nach seinem Bruder. „Erzählt mir etwas über Thorfinn. Welchen Platz hat er bei Euch inne?“

         	„Er ist nie zufrieden“, erwiderte Erengisl.

         	„Das muss doch nicht schlecht sein. Es lässt ihn danach streben, besser zu werden und mehr zu erringen.“

         	„Er erbringt nichts und erwartet alles.“

         	„Vater, ich möchte nicht derjenige sein, der Euch von ihm trennt.“ Rurik hatte bereits dieses Problem bedacht, als ihm das Angebot gemacht worden war. „Ich besitze genug Land, um es unter meinen beiden Söhnen zu teilen, so wie ich es auch mit meinem Bruder getan habe. Gunnar schlägt vor, du solltest über meine Ländereien in Schweden herrschen und Thorfinn über die Orkneys und die Ländereien in Norwegen.“

         	„Ich glaubte, durch Agnes hättet Ihr hier nur dem Namen nach Anspruch auf die Macht und nicht des Blutes wegen?“

         	„Aha! Dann hast du dich also schon informiert?“ Er schien sich darüber zu freuen, dass Rurik bereits mit einigem Wissen über die Situation hierhergekommen war. „Du hast recht. Wenn Agnes mir keinen Sohn schenkt, habe ich von meiner Abstammung her kein Anrecht auf diese Gebiete. Ich besitze sie jetzt. Sie wurden mir bei meiner Heirat mit Agnes von dem alten Earl übergeben, um sie in ihrem Namen zu verwalten. Diese Inseln besitzt jedoch Norwegen. Ich diene hier Magnus’ und Erics Interessen. Also sehe ich kein Ende meines Anrechts auf sie, jedenfalls nicht zu meinen Lebzeiten.“

         	Jetzt verstand Rurik die Pläne seines Vaters. Er wusste nur nicht, ob Thorfinn sich nicht betrogen fühlen würde. Rurik stand nun auch auf, bedankte sich bei seinem Vater für das Mahl und entschuldigte sich. Er hatte heute so viel gelernt, beobachtet und gehört, dass sich ihm der Kopf drehte. Während er durch die Säle ging, bemerkte er, dass fremde Diener sich vor ihm verbeugten und andere, die immer noch dort waren, ihm zunickten oder stehen blieben, um ihn zu begrüßen.

         	Das war eine ganz andere Situation als damals, als er vor dreizehn Jahren fortging. Die größte Sorge machte ihm aber, dass mit jeder Gunst, die man ihm erwies, in seinem Innern die Sehnsucht nach mehr wuchs. Er war nicht gierig, aber er fühlte sich, als würde sich jeder Traum für ihn erfüllen und als ob er alles bekam, was er wollte.

         	Es gab jetzt so vieles, worüber er nachdenken musste. Er musste sich seine eigenen Berater wählen und hoffte nur, dass Gunnar daran gedacht hatte. Auch wollte er Sven und Magnus an seiner Seite haben. Was die drei Männer aus Lairig Dubh betraf, war er sich nicht so sicher. Wahrscheinlich gab es noch andere, die sein Vater ihm empfehlen würde. Und dann waren da wohl auch noch solche, die sich vielleicht eine kleine Belohnung oder Ehrung verdient hatten, und an die man denken sollte.

         	Rurik bog in den letzten Korridor ein, der zu seinen Gemächern führte. Es würde einige Zeit dauern, bis er all das gelernt hatte, was von ihm erwartet wurde. Doch er hatte sich jetzt dazu verpflichtet. Seine Gemächer waren groß und komfortabel, mit Blick auf den Hafen. Ein Diener hatte ihm das Bett vorbereitet, einen Krug Bier und etwas Brot und Käse auf den Tisch gestellt und im Kamin ein loderndes Feuer entzündet.

         	An diese Art, bedient zu werden, könnte er sich gewöhnen, dachte Rurik.

         „Lady Margriet, Euer Vater wartet auf Euch. Er bittet, Euch mit Euren Vorbereitungen zu beeilen.“ Brynja, das junge Mädchen, das bei Margriets Ankunft zu ihrer Bedienung abgestellt worden war, trat ins Gemach und überbrachte ihr die Nachricht.

         	Es lag nicht an den Vorbereitungen, denn Margriet saß voll angekleidet und hergerichtet in dem neuen Gewand da, das ihr Vater für sie hatte machen lassen. Seufzend erhob sie sich jetzt und ging zur Tür. Draußen im Gang sah sie ihren Vater. Er hatte Geduld mit ihr gezeigt, hatte sogar für Privatlehrer gesorgt, um ihr den Weg zurück an ihren Platz zu erleichtern.

         	Sie waren im Begriff, Kirkvaw zu verlassen. Lord Erengisl hatte Gunnar und seinen anderen Beratern und Vasallen befohlen, anwesend zu sein, wenn er seinen Sohn präsentierte.

         	Seinen Sohn Rurik.

         	Margriet wusste nur, dass sie ihm jetzt, nachdem sie seine Lüge entdeckt hatte, nicht gegenübertreten konnte, ohne etwas Verrücktes zu tun. Und da sie im Begriff war, sich bei ihrem Vater, ihrer Familie und der Verwandtschaft hier auf den Orkneys wieder einzuleben, verspürte sie nicht den Wunsch, ihren Vater durch ihre Handlungen in Verlegenheit zu bringen. Zumindest nicht durch ihre jetzigen Handlungen, denn die Sünden ihrer Vergangenheit hatte sie ihm noch gar nicht enthüllt.

         	Es musste bald geschehen, dachte sie, während sie durch die Halle zu ihrem Vater ging. Denn die Näherinnen und Dienerinnen hatten die Wahrheit bereits herausgefunden, als sie Maß nahmen für Margriets neue Kleider und Tuniken. Etliche Kleidungsstücke spannten eng über ihren Brüsten, die empfindlicher waren und schmerzten … und wie es schien, mit jedem Tag, der verging, stärker anschwollen. Am liebsten hätte Margriet sie mit den Händen angehoben, um den Schmerz zu lindern, den sie ihr bereiteten.

         	Auch ihr Gang begann nun, sehr unschön zu werden. Sie watschelte wie eine Ente. Es hatte Margriet erschreckt, dass ein kleiner Junge sie nachgeahmt hatte, als sie an ihm vorübergegangen war. Und den Gang zu ändern, war ein weiteres Problem für sie. Denn ganz gleich, wie sehr sie auch ihren Rücken durchdrückte, ihre Hüften schienen sich wie von selbst auf die immer gleiche Art zu bewegen.

         	Margriet wartete und wartete. Vielleicht fand sie Finn doch noch und konnte ihm alles sagen, bevor ihr Vater entdeckte, dass sie schwanger war. Sie war sogar zu den Märkten in der Umgebung gefahren in der Hoffnung, ihn dort zwischen den Händlern zu finden. Doch sie hatte ihn nicht gefunden. Und Margriet kämpfte gegen die Angst an, dass er in Wirklichkeit vielleicht gar nicht da war und dass er auch nicht der Mann war, der er zu sein behauptet hatte, als sie sich in Caithness kennengelernt hatten.

         	Ihr Vater deutete auf die Wagen und Pferde, die draußen bereits warteten, und zog sie zur Tür hinaus, kaum dass er ihre Hand ergriff.

         	„Ich hatte ganz vergessen, wie lange junge Frauen brauchen, um sich bei so ziemlich jeder Gelegenheit fein zu machen und herzurichten“, sagte er.

         	„Verzeiht mir, dass ich Euch warten ließ, Vater. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr vorausreiten. Ich treffe Euch dann dort.“

         	Ihr Vater war kein dummer Mann. Aber er verstand ihren Versuch nur als Ausdruck ihrer Aufgeregtheit. „Und ich soll auf die Freude verzichten zuzusehen, wie du am Hofe von Lord Erengisl eingeführt wirst? Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen!“

         	Margriet hätte am liebsten geweint. Seit ihrer Rückkehr verhielt ihr Vater sich so großzügig und freundlich und geduldig ihr gegenüber. Sie wollte es ihm nicht mit dem Geständnis ihrer schrecklichen Verfehlung und ihrer Schande vergelten. Selbst während sie nach ihm suchte, hatte sie gefürchtet, von Finn erkannt zu werden, bevor sie ihre Sünde gestehen konnte. Denn das hätte bedeutet, dass ihr Vater vor allen, die er respektierte und denen er diente, mit der vollen Wucht der bösen Nachricht getroffen worden wäre. Margriet wusste jetzt, dass ihr Vater sie hatte schützen wollen, als er sie während der unruhigen Jahre auf Orkney, als der alte Earl, ohne Söhne zu hinterlassen, starb und Erengisl im Namen seiner Frau die Herrschaft übernahm, ins Kloster schickte. Seine Fürsorge und seine Liebe würde sie ihm jetzt mit Schande vergelten.

         	Ihr Vater hatte ihr erzählt, wie er Lord Erengisl gedrängt hatte, Rurik zurückzurufen. Damit er ihn darauf vorbereitete, dass er die Ländereien seines Vaters in Schweden erbte. Auch wenn Rurik glaubte, ins Exil geschickt worden zu sein, so hatte sein Vater ihn und sein Leben doch im Auge behalten, seitdem er ihn vor mehr als zehn Jahren fortschickte. Auf Gunnars Drängen war er jetzt nach Hause gerufen worden, um von seinem Vater zu lernen und um sich auf die Verantwortung, die auf ihn wartete, vorzubereiten.

         	Als Rurik also gesagt hatte, sein Vater würde ihn nicht als standesgemäßen Gatten für sie betrachten, hatte er gemeint, dass Margriet unter ihm stand, nicht über ihm, wie sie glaubte. Denn Erengisl – und das hatten ihr die Diener erzählt – plante, Rurik zu verheiraten, und zwar mit einer Verwandten seiner Frau. Solch eine Heirat würde für eine starke Allianz mit dem dänischen Königshaus sorgen. Erengisl hatte hohe Ziele für seinen Bastardsohn. Vielleicht tat er es, um die Jahre wiedergutzumachen, die Rurik ohne seine Gunst hatte verbringen müssen?

         	„Nein, Vater, mich hat nur die Reise hierher erschöpft, und ich bin überwältigt von unserem Wiedersehen. Verzeiht mir, dass ich so lange gebraucht habe.“

         	Er tätschelte beruhigend ihre Hand und half ihr in den Wagen. „Wenn wir erst einmal in Kirkvaw sind, wirst du genug Zeit haben, dich auszuruhen und dich an unsere Lebensweise hier zu gewöhnen.“

         	Dann bestieg er sein Pferd. Er würde neben ihrem Wagen reiten, sodass sie sich unterhalten konnten. „Lord Erengisl hat mich zu sich gerufen. Wir können uns nicht länger Zeit lassen.“

         	„Aye, Vater.“

         	Sie würden fast den ganzen Tag unterwegs sein, bis sie die Stadt erreichten. Margriet hatte also viel Zeit, an all das zu denken, was zwischen ihr und Rurik geschehen war. Und da war noch etwas, das sie verwirrte.

         	In dem Moment, als er sie hatte besitzen wollen, hatte er doch gewusst, dass sie nur Gunnars Tochter war. Und doch hatte er ihr alles zu Füßen legen wollen, was er besaß. Hatte er das nur getan, um seinen Willen zu bekommen? Oder bedeutete es vielleicht, dass er sich um ihretwillen gegen die Pläne seines Vaters stellen würde? Langsam wuchs in ihr der Verdacht, dass Männer bereit waren, alles zu sagen, um zu ihrem Vergnügen zu gelangen.

         	Und die Tatsache, dass ihr Vater seit ihrer Ankunft über nichts anderes als ihn sprach, trug auch nicht gerade dazu bei, ihre Verwirrung zu mildern. Oh, er hatte sehr wohl die Höflichkeitsfragen gestellt, nach dem Kloster, ihrer Erziehung, ihrem dortigen Leben und nach denn alltäglichsten Einzelheiten ihrer Reise. Aber danach war Rurik das eigentliche Thema gewesen. Margriet war versucht zu lachen, als ihr klar wurde, dass sie jetzt genauso über Rurik sprach, wie Thora es getan hatte, wenn sie wütend auf ihn war.

         	Allem Anschein nach war Rurik alles, worauf ihr Vater – und auch der seine – ihre Hoffnung setzten. Selbst jetzt, als sie zwischen Orphir und Kirkvaw unterwegs waren, brachte er wieder die Sprache auf ihn. Etwas störte Margriet an diesen ganzen Vereinbarungen. Deshalb fragte sie.

         	„Wieso wisst Ihr so viel über Rurik, Vater, wo er doch gerade erst zurückgekehrt ist? Als man ihn damals fortschickte, hat er seine Klugheit und seine Urteilskraft doch gewiss noch nicht erkennen lassen, oder?“

         	Ihr Vater lachte und schüttelte den Kopf. „Als er fortging wusste ich bereits, was für ein Mann er einmal werden würde. Aber es brauchte einige Überzeugungskraft, damit auch Lord Erengisl es glaubte. Und mit jedem Jahr, das verging, konnte der Earl seine Fortschritte beobachten und sehen, welch ein tüchtiger Soldat und Berater und …“

         	„Frauenheld er wurde?“

         	Da lachte ihr Vater. Und er lachte, wie Männer lachen, wenn sie gewisse Eigenschaften an einem anderen Mann schätzen – zum Teil bewundernd, zum Teil neidisch und zum Teil ungläubig. Wäre Rurik jetzt hier gewesen, wäre ein Schlag auf die Schulter gefolgt oder ein wissendes Zwinkern von Mann zu Mann. So viel hatte Margriet auf ihrer Reise mit Ruriks Männertruppe gelernt. „Nun, wie es scheint, wohl auch das.“

         	Sie sah ihn ungläubig an. „Und obwohl Ihr seinen Ruf, was Frauen betrifft, kennt, habt Ihr ihm vertraut und ihn mich vom Kloster hierher geleiten lassen?“

         	„Wo hast du von solchen Dingen gehört, Margriet? Doch gewiss nicht bei den Nonnen?“

         	„Männer reden, Vater.“

         	Jetzt war es an ihrem Vater, sie ungläubig anzusehen. „Ich kann nicht glauben, dass Rurik mit dir über solche Dinge gesprochen hat.“

         	Margriet schüttelte den Kopf. „Nein, Vater. Solche Sachen hat er mir nicht enthüllt. Doch die anderen waren nicht so diskret.“

         	„Nun, Rurik hatte seinen Teil an … Affären. Aber er ist ein Mann von Ehre. Ich wusste, dass ich ihm deine Sicherheit anvertrauen konnte.“

         	Ihr Vater hatte die falschen Worte gewählt. Sie brachten die Erinnerung zurück. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Bild von Rurik und sich, wie sie beide eng umschlungen auf dem Boden lagen, Haut an Haut, gefangen in wilder Leidenschaft. Margriets Atem ging schneller, ihr wurde ganz heiß. Sie erinnerte sich daran, wie sein Mund ihre Lippen berührt – nein, in Besitz genommen hatte, wie seine Hand sie am ganzen Körper gestreichelt hatte, sodass … dass …

         	„Margriet? Mädchen? Geht es dir gut?“

         	Die Stimme ihres Vaters unterbrach ihre Erinnerungen an das, was in jener Nacht geschehen war. Sie griff sich an die Wange und fühlte, wie heiß sie mit einem Mal war.

         	„Ich bin nur ein wenig überhitzt“, sagte sie und versuchte, an etwas anderes zu denken und das Bild seines nackten Körpers, die Erinnerung an die goldfarbene Haut, an all die Muskeln und diese männliche Kraft aus ihren Gedanken zu verdrängen.

         	Jemand rief nach ihrem Vater, und das lenkte ihn einen Augenblick lang ab. Während sie über jene Nacht nachdachte, erkannte sie erneut, dass Rurik sich immer unter Kontrolle gehabt hatte, auch wenn sie gemeint hatte, von ihm überwältigt worden zu sein. Überwältigt wie von Meereswellen, die über ihr zusammenstürzten und sie in die Bewusstlosigkeit hinunterzogen. Obwohl er so voller Zorn gewesen war, dass man es buchstäblich fühlen und riechen konnte, waren seine Berührungen voller Verlangen und Lust gewesen. Und als der Augenblick kam, wo sie ihm Einhalt gebot, hielt er sofort inne.

         	Und sie hatte ihn nie gefürchtet, noch nicht einmal damals.

         	Denn wieder und wieder hatte er sich während der Reise als vertrauenswürdig erwiesen. Als er ihre Verzweiflung bemerkte. Als er für sie sorgte, während sie krank war. Als er den stürmischen Kuss nicht wiederholte, obwohl sie es sich genauso wünschte wie er. All das zeigte, wie sehr er ihr Vertrauen verdiente. Ein Vertrauen, das sie ihm nur teilweise schenkte.

         	Ihr Vater war mit anderen Dingen beschäftigt, und so hing Margriet für den Rest des Tages ihren Gedanken nach. Als sie sich ihrer Geburtsstadt näherten, schreckte sie aus ihren Träumereien auf und staunte über all die Veränderungen, die stattgefunden hatten, seitdem sie sie das letzte Mal sah.

         	Auch wenn ihre Erinnerungen die eines Kindes waren, konnte sie erkennen, dass die Stadt gewachsen war und jetzt mehr Straßen und Gebäude besaß. Das einfache Volk nannte sie immer noch auf Norn Kirkjuvágr und die Schotten Kirkvaw oder Kirkwall. Sie war jetzt die Hauptstadt der Orkneys und selbst Earl Erengisl hatte sich hier, nicht weit von der Kathedrale St. Magnus, die sich hoch über der restlichen Stadt erhob, einen neuen Palast gebaut. Margriet würde mit ihrem Vater im Palast wohnen. Seine Pflichten erforderten es, dass er sich ständig um den Earl und dessen Belange kümmern musste.

         	Die Größe des Palastes erschreckte Margriet. Erengisl hatte seinen Palast mit der üblichen großen Halle der nordischen Burgen gebaut und nicht einen, sondern drei Türme hinzugefügt!

         	Als sie sich jetzt dem Haupttor näherten, bemerkte Margriet, dass selbst der Hauptteil aus drei Geschossen bestand: einen über dem Erdgeschoss und die große Halle im obersten Stockwerk. Jedem, der hierherkam, wurde so Erengisls Reichtum vor Augen geführt.

         	Sie musste mit offenem Mund gestaunt haben, denn ihr Vater meinte lachend: „Wie ich sehe, erinnerst du dich nicht an all dies?“ Sie schüttelte den Kopf. „Dabei ist es noch nicht einmal sein beeindruckendster Palast, denn das ist Hultaby in Schweden.“

         	Der Wagen kam zum Stehen, und sofort umgab sie ein Schwarm Diener. Sie entluden ihr Gepäck und halfen ihnen beim Aussteigen. Margriet klopfte sich den Straßenstaub von ihrem Gewand und folgte ihnen in die Unterkunft ihres Vaters. Er bewohnte mehrere Räume, was sie eigentlich nicht erwartet hatte – einen Empfangsraum, wo er Gäste begrüßen konnte, ein Privatgemach, das mit seinen Papieren, Büchern und Akten angefüllt war, und zwei kleine Schlafräume. Die Räume waren nicht voneinander getrennt, sondern nur durch von der Decke hängende Vorhänge unterteilt, sodass jeder Bereich ein gewisses Maß an Abgeschlossenheit bot.

         	Mitten in einem dieser Räume, welcher der ihre sein sollte, wie man ihr sagte, stand ein Bett. Während sie jetzt dasaß und auf die Anweisungen ihres Vaters wartete, wäre Margriet am liebsten in das Bett geklettert und bis zum nächsten Morgen nicht mehr herausgekommen. Nach ihrer Ankunft war ihr Vater sofort zum Earl gegangen. Als er dann in seine Gemächer zurückkehrte, war er sehr aufgeregt.

         	„Komm, Margriet“, sagte er und zog sie auf die Füße, während Brynja sich an ihrem Kleid und an ihrer Frisur zu schaffen machte. „Lord Erengisl möchte dich jetzt sofort sehen. Er will nicht bis morgen warten.“

         	„Aber Vater“, antwortete sie. „Ich sehe aus wie jemand, den man gerade durch den Straßenstaub gezogen hat. Kann ich mich nicht erst vorbereiten auf so eine wichtige Audienz?“

         	Tief in ihrem Innern fürchtete Margriet diesen Augenblick. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass der Earl immer die Wahrheit erkannte und Äußerlichkeiten ihn nicht täuschen konnten. Jetzt fürchtete sie, dass er, den die väterliche Liebe nicht blind machte, die Wahrheit begreifen würde, bevor sie sie Gunnar sagen konnte.

         	Ihr Vater nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. „Hab keine Angst, Margriet. Er wird schon nicht meinen, dass du es an Achtung fehlen lässt.“

         	Margriet wusste, dass er sich nicht überzeugen lassen würde. Also ließ sie Brynja noch einige letzte Korrekturen an ihrem Kleid vornehmen und folgte dann ihrem Vater aus dem Turm, in dem ihre Gemächer lagen, hinüber zu dem größeren Turm, wo der Earl wohnte. An der Tür blieben sie stehen, während ein Diener sie ankündigte.

         	Nachdem Margriet die letzten zehn Jahre in einem schmucklosen Kloster gelebt hatte, überwältigte sie der Luxus in den Gemächern des Earls. Der Boden war mit kostbaren Teppichen bedeckt. Die Wände zeigten riesige Tapisserien, die den Raum schmückten und gleichzeitig die Wärme im Innern hielten. Regale enthielten verschiedene in Ehren gehaltene Stücke – Gefäße aus Silber und Gold, Schalen und Becher. Wenn sie das jetzt alles mit offenem Mund bestaunte, dann nur, weil sie in all den Jahren im Kloster solche Dinge nicht gesehen hatte.

         	„Kommt, Gunnar, stelle uns deine Tochter vor.“

      


      
         18. KAPITEL

         Die Aufforderung, mit lauter Stimme hervorgebracht, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Sessel vor dem großen Glasfenster auf einer Seite des Raums. Dort saßen der Earl und die Countess und sahen Margriet entgegen, wie sie an der Seite ihres Vaters auf sie zuschritt. Verzweifelt versuchte Margriet, sehr aufrecht zu gehen, während sie den Raum durchquerte. Glücklicherweise wurde sie nur von ein paar wenigen Leuten beobachtet, die im Saal herumstanden. Als sie den Lehnsherrn ihres Vaters und dessen Gattin erreichten, sank Margriet in einen Hofknicks und wartete auf die Erlaubnis, sich erheben zu dürfen.

         	Der Earl klatschte in die Hände, rief nach Wein für alle, und Gunnar half seiner Tochter, sich wieder aufzurichten. Als sie jetzt den Earl und seine Gattin ansah, war sie von dem sichtbaren Altersunterschied zwischen den beiden überrascht.

         	„Willkommen an unserem Hof, Margriet Gunnarsdottir. Ich weiß, dass Euer Vater lange auf diesen Augenblick gewartet hat. Und ich freue mich, dass er jetzt gekommen ist.“

         	Erengisl Sunessons dunkelgrüne Augen funkelten, während er einen Silberpokal von einem der Diener entgegennahm und ihn ihr reichte. Sie nahm ihn und sah zu, wie er einen anderen der Countess an seiner Seite gab. Seine Augen besaßen die gleiche Farbe und Form wie die seines Sohnes Rurik. Auch seiner Nase und sein Kinn hatte er ihm vererbt. Nur seine Haarfarbe nicht, denn es hatte die Farbe von hellem Mahagoniholz und nicht das helle Blond Ruriks.

         	„Ich möchte Euch meiner Gattin vorstellen, Agnes of Strathern.“

         	Margriet neigte den Kopf vor der Countess und war überrascht, als die Frau sich erhob und zu ihr trat und ihre Hand ergriff. „Willkommen, Margriet. Ich hoffe, es geht Euch gut nach Eurer langen und mühsamen Reise?“

         	Noch eine Überraschung, denn Margriet hatte nicht geglaubt, dass die Countess Kenntnis von solchen Einzelheiten besaß. „Mir geht es gut, Mylady“, erwiderte sie.

         	„Der Sohn meines Gatten berichtete uns von den Missgeschicken, die Euch auf dem Weg von Caithness hierher zugestoßen sind“, fuhr Lady Agnes fort. „Und er erzählte uns auch, mit welcher Fertigkeit Ihr herausgefunden habt, woran seine Männer litten, als sie krank wurden und wie gut Ihr sie behandelt habt. Euer Vater ist sicher sehr stolz auf Euch.“

         	„Erzählte er das?“, fragte Margriet und war überrascht, was die Countess alles wusste.

         	„Da ist er.“ Die Countess winkte jemandem im Rücken von Margriet zu, jemand, von dem Margriet sich nicht sicher war, ob sie ihn jetzt schon wiedersehen wollte. „Komm, Rurik. Ich sagte Margriet gerade, dass du uns von ihrem Eingreifen berichtet hast, als auf eurer Reise alle krank geworden sind.“

         	Sie hatte ihn in der einfachen Kleidung eines Soldaten gesehen. Sie hatte ihn bei Tageslicht trocken und auch nass bei ihrem Sturz in den Fluss gesehen. Sie hatte ihn sogar nackt gesehen. Aber nichts hatte sie darauf vorbereitet, ihn so zu sehen wie jetzt – gekleidet in erlesene Stoffe. Er trug eine ärmellose Tunika aus feinstem Gewebe, dazu goldene Armringe und Armbänder und ein Medaillon um den Hals, welches das Familienwappen des Earls zeigte.

         	Er kam auf die gleiche Art auf sie zu wie immer: geschmeidig wie eine Wildkatze, jeden Augenblick sprungbreit, um seine Beute zu überwältigen. Seine Augen fingen das Licht der vielen Kerzen ein, die das Gemach erleuchteten. Er verzog den Mund zu einem gewinnenden Lächeln, als er vor ihr stehen blieb. Nachdem er sich zuerst vor der Countess verbeugt hatte, wandte er sich ihr zu.

         	„Ihr seht gut aus, Margriet“, sagte er.

         	Da versagte ihr die Stimme. Wenn sie ihn als Soldaten anziehend gefunden hatte oder damals, als er vor den Klostermauern seinen Namen schrie oder als Beschützer, der ins Wasser sprang, um sie zu retten, so übertraf seine jetzige Erscheinung das alles noch. Die gut geschnittene Tunika saß perfekt und betonte für jeden sichtbar die muskulöse Brust, die sie bedeckte. Margriet wusste, wie diese Brust aussah und auch, wie sie sich anfühlte.

         	„Lord Rurik, wie geht es Euch?“, fragte ihr Vater.

         	Margriet brauchte einen Augenblick, um sich von ihrer Überraschung, ihn so früh wiederzusehen, zu erholen. Und auch, um ihre Bewunderung zu verbergen. Also nippte sie an ihrem Wein und lauschte ihrem Vater, wie er Rurik über seine Heimkehr ausfragte und darüber, wie man ihn bis jetzt zu Hause aufgenommen hatte.

         	„Mein Vater überträgt mir viele Aufgaben, Gunnar, und ich muss gestehen, ich habe auf Eure Ankunft gewartet.“ Er sah Margriet an und fügte hinzu: „Ich fürchte, dass ich in den nächsten Tagen den Rat Eures Vaters benötigen werde, Margriet.“

         	Rurik nannte sie nicht länger „Lady“. Sie verstand, dass der Unterschied in der Anrede der Tribut an ihren Standesunterschied war – er, obwohl als Bastard geboren, stand jetzt über ihr, die nur die Tochter eines Beraters und Grundbesitzers war. Jetzt, wo sein Vater ihn öffentlich als einen seiner Erben anerkannte, würde Rurik von allen, die unter ihm standen, mit „Lord“ angeredet werden.

         	„Er brennt darauf, Euch zu dienen, Lord Rurik, und hat auf unserer Reise von nichts anderem gesprochen.“

         	Sie versuchte wirklich, keinen Sarkasmus in ihrer Stimme mitklingen zu lassen. Aber als Rurik bei ihrer Antwort die linke Augenbraue hob, fürchtete Margriet, dass es ihr nicht gut gelungen war. Anscheinend spürten ihr Vater und die Countess, dass Rurik und Margriet das Bedürfnis hatten, miteinander zu sprechen. Mit der Entschuldigung, noch andere Gespräche führen zu müssen, zogen sich beide zurück.

         	„Wir sollten reden, Margriet“, sagte er, als sie allein waren.

         	„Wie Ihr es wünscht, Lord Rurik“, antwortete sie.

         	„Margriet, ich kann das erklären …“, begann er. Doch als er sah, dass einige der anderen auf sie zukamen, hielt er inne. Offensichtlich waren jetzt ihre Verbindung zu Lord Rurik und die Tatsache, dass sie beide gemeinsam von Caithness hierher gereist waren, Futter für den Klatsch, der wie Lebensblut durch jeden Hausstand floss.

         	„Natürlich, Lord Rurik“, antwortete sie. Sie wusste, dass er sich unwohl fühlte, aber zum Teufel mit ihm, er hatte es verdient! Schließlich hatte er sie angelogen.

         	Er biss die Zähne zusammen und flüsterte: „Nicht hier. Nicht jetzt.“ Da trat sein Vater zu ihnen, und Margriet nickte nur.

         	„Rurik erzählte uns, wie Ihr durch Euer Wissen seine Männer gerettet habt, Margriet.“

         	„Er sollte den Ehrwürdigen Schwestern des Klosters danken, Mylord. Sie lehrten mich ihre Heilkünste.“

         	„Und auch ihre Bescheidenheit, wie es scheint.“ Sofort antwortete er ihr mit einem Kompliment. Margriet musste über sein ungezwungenes Benehmen lächeln.

         	„Ihr ehrt mich, Mylord“, antwortete sie.

         	Durch das Hinzutreten des Earls und seine weiteren Fragen über ihre Reise und ihr Leben im Kloster hatte Rurik unglücklicherweise Gelegenheit gefunden, sich aus dem Staub zu machen. Während des ganzen Abends schienen sie sich zu umkreisen. Doch es ergab sich keine Gelegenheit mehr, miteinander zu sprechen. Als Margriet dann sah, wie er sich bei seinem Vater und der Countess entschuldigte, wusste sie, dass das die Chance war, auf die sie gewartet hatte.

         	Sie bat ihren Vater, gehen zu dürfen. Nachdem auch die Countess ihr erlaubt hatte, sich für die Nacht zurückzuziehen, verließ sie die Gemächer des Earls und lief die Treppen hinunter. Sie sah Rurik, wie er gerade den anderen Turm betrat, wo seine Räume liegen mussten. Leise folgte sie ihm und hatte die Treppe erreicht, als er ihr mit einem Mal in den Weg trat.

         	„Wieso folgt Ihr mir?“, fragte er, nahm sie beim Arm und zog sie ins Dunkel des Treppenhauses.

         	„Ihr sagtet, dass wir miteinander reden sollten, Lord Rurik. Ich gehorchte nur Eurem Befehl.“

         	„Kommt“, erwiderte er und schüttelte dabei den Kopf, als wäre er sich nicht sicher, ob er das, was er vorhatte, wirklich tun sollte.

         	Er warf einen Blick über ihren Kopf hinweg und hob warnend einen Finger an die Lippen. Sie sollte sich ruhig verhalten. Irgendwo hinter ihr verklangen Schritte. Dann war es wieder still. Rurik nahm sie bei der Hand und führte sie in den zweiten Stock. Oben angekommen, geleitete er sie zu seinen Räumen. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, blickte er Margriet an.

         	„Nun, Rurik, Sohn Erengisls, wie es scheint, habt auch Ihr Geheimnisse.“

         	Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch, und sie legte die Hand auf die Wölbung, die stärker geworden war. Statt mit Zorn auf ihre Herausforderung zu reagieren, wandte er sich seufzend ab und ging zum Fenster. Während er hinausstarrte, begann er zu sprechen, und die starke Sehnsucht in seiner Stimme erschreckte Margriet.

         	„Habt Ihr jemals etwas so sehr ersehnt, dass es einem starken Hunger ähnelte, Margriet?“ Er schwieg. Aber sie wusste, dass er keine Antwort erwartete. „Und Ihr wäret bereit gewesen, alles, was Ihr besessen habt, aufzugeben und jeden Preis zu zahlen für das, wonach Ihr Euch so sehr verzehrt?“

         	Er konnte nicht wissen, dass er damit genau ihren Hunger nach Liebe beschrieb und die Konsequenz dieses Hungers. Und seine Worte bezeugten all die Gefühle, während ihrer letzten Jahre im Kloster. Sie hatte zu jemandem gehören wollen. Sie hatte begehrt und gebraucht werden wollen. Und sie hatte sich danach gesehnt, geliebt zu werden.

         	„Schon früher habe ich hier gelebt. Hier, in den Schlössern des Earls in Schweden und auf seinen Besitztümern in Norwegen. Als ich noch ein Kind war, war Reichtum selbstverständlich. Bastard oder nicht, Lord Erengisl sorgte für meine Mutter und mich. Jeder Wunsch wurde gewährt. Was das Herz begehrt, wurde gekauft oder gegeben.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu und sah dann wieder fort. „Doch was ich mir mehr als alles andere wünschte, waren seine Aberkennung und sein Name“, sagte Rurik.

         	Und seine Liebe, fügte Margriet in Gedanken hinzu. Sie wusste, dass sie beide ganz genau das Gleiche wollten und brauchten.

         	„Als mein Vater uns verbannt hat“, fuhr er fort, „habe ich alles verloren. Und wenn die MacLeries mich auch willkommen hießen, blieb doch die Sehnsucht bestehen.“

         	„Und jetzt habt Ihr die Chance, all das zu erlangen, was Ihr immer haben wolltet?“, fragte sie und kannte bereits seine Antwort.

         	Seine Augen blickten freudlos, als er sich ihr zuwandte. Und als er auf sie zuging, spürte sie, welch eine furchtbare Wahl er treffen musste.

         	„Die ganze Zeit über hat er mich beobachtet. Er beobachtete mich und wartete ab, ob ich wirklich der Mann bin, dem er seinen Platz überlassen kann. Selbst wenn Euer Vater ihn dazu drängt, so hat doch seine Aufforderung gezeigt, nach Hause zu kommen, dass er an mich glaubt. Die Antwort heißt: Ja, ich bin es würdig, an seine Stelle zu treten.“

         	„Rurik, das wart Ihr immer“, versicherte ihm Margriet.

         	„Eure Worte können an meiner Vergangenheit, meinen Anfängen nichts ändern“, erwiderte er. Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht, ließ es einen Moment lang weich erscheinen und enthüllte eine Verletzlichkeit, die Margriet noch nie an ihm gesehen hatte. „Auf gewisse Weise habe ich Euch für meine letzte Prüfung gehalten.“

         	„Wie das? Glaubt Ihr, ich bin mit Eurem Vater im Bunde? Dass ich geschickt wurde, um Euch abzulenken von dem, was Ihr Euch ersehnt?“ Seine Worte hatten sie getroffen. Aber dann erkannte sie, dass er damit nicht sagen wollte, dass sie ihn vorsätzlich auf die Probe gestellt hatte.

         	„Nun, ich glaube, Ihr seid die Versuchung in ihrer reinsten Form. Und ich glaube auch, dass das Schicksal Euch mir geschickt und mir das Beste bis zuletzt aufgehoben hat.“

         	Ein heißer Schmerz durchfuhr sie, als sie langsam verstand, dass sie sich im Endeffekt doch gar nicht glichen. Für sie bedeutete die Liebe alles und für ihn gar nichts. Sie musste gehen, bevor sie sich selbst in Verlegenheit brachte und ihn um seine Liebe bat, wie sie es bei Finn getan hatte. Wie seine Antwort auch lauten mochte, sie würde ihr nicht das geben, was sie ebenso sehr suchte, wie er hier sein Vermögen und seine Zukunft. Keine Antwort würde die richtige sein. Margret griff nach dem Riegel, hob ihn an und öffnete mit zitternden Händen die Tür.

         	„Und ich glaubte, wir wären uns ähnlich, Rurik. Doch jetzt sehe ich, wie verschieden wir sind. Du hältst die Liebe in Händen und willst sie für alles opfern, wonach du dich sehnst, und ich habe alles für die Liebe geopfert, von der ich glaubte, ich besäße sie. Ich weiß nur nicht, wer der größere Narr von uns beiden ist.“

         	„Margriet, es tut mir leid“, sagte er. „Ich kann nicht … ich kann nicht …“

         	Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Entschuldigung spielte keine Rolle mehr, nur die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Und die hatte sie bekommen. Sie wusste jetzt, dass sie den Rest ihres Wegs allein gehen würde. Finn erschien ihr wie eine Erfindung ihrer Fantasie. Sie musste sich ihrer Schwäche stellen und die Konsequenzen tragen.

         	„Ihr solltet bald mit Eurem Vater sprechen“, erklärte er. „Bevor es ihm irgendjemand sagt. Gunnar ist ein ehrenwerter Mann und wird Euch helfen.“

         	Das war nun wirklich nicht der Augenblick, ihr Ratschläge zu erteilen. Besonders wenn es darum ging, wie sie ohne ihn weiterleben sollte. Margriet stürmte aus dem Gemach und die Treppe hinunter, wandte sich der großen Halle zu … und stieß geradewegs mit jemandem zusammen. Der Mann fasste sie bei den Schultern und verhinderte so, dass sie zu Boden stürzte.

         	„Ich bitte um Verzeihung“, sagte Margriet, als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und trat einen Schritt zurück. „Ich war in Eile und habe nicht aufgepasst.“

         	Mit gesenktem Kopf entzog sie sich dem Griff des Mannes. Sie wollte jetzt keine Fragen darüber beantworten, warum sie aus Ruriks Wohnräumen kam. „Ich danke Euch für Eure Hilfe, Sir.“

         	„Es war mir eine Freude, mein Schatz“, antwortete er.

         	Margriet wusste, dass er sie wahrscheinlich für eine Dirne hielt, die Rurik besucht hatte. Aber seine Stimme klang ihr so vertraut. Sie wagte nicht, stehen zu bleiben, während sie sich zu erinnern versuchte, welcher der Männer ihrer Reisegesellschaft diese Stimme besaß. Donald war es nicht, denn seine Stimme neigte dazu, hell zu klingen. Und die von Leathen war tiefer als diese. Sven und Magnus sprachen den gleichen Dialekt, aber es war trotzdem keiner von beiden.

         	Margriet hatte die andere Seite des Raumes erreicht, als ihr die Wahrheit dämmerte. Sie blickte zurück und warf einen Blick auf den Mann, der immer noch an der gleichen Stelle stand, wo sie ihn verlassen hatte. Die Entfernung zwischen ihnen war ziemlich groß, und die Kerzen verbreiteten nur ein schwaches Licht, doch sie konnte sein Gesicht erkennen.

         	Er trug keinen Bart mehr, und seine Haare waren jetzt länger. Doch das machte keinen Unterschied. Margriet wusste mit Sicherheit, wer er war. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht nennen konnte, lief sie fort, anstatt zu ihm zu gehen.

         	In der Hoffnung, dass er ihr Gesicht nicht hatte erkennen können, legte sie den Weg zu den Räumen ihres Vaters zurück. Immer wieder blickte sie zurück, um sich zu vergewissern, dass er ihr nicht folgte. Als sie ihr Bett erreichte, kletterte sie hinein, ohne sich auszuziehen, und zog die Decke über sich. Ihr Magen rebellierte, und sie glaubte, krank zu werden. Aber sie blieb still liegen und versuchte, sich zu beruhigen.

         	Finn war hier! Er hatte nicht gelogen. Er war in Kirkvaw und hatte auf ihre Ankunft gewartet. Ob er sie wohl erkannt hatte?

         	Obwohl sie das in gewisser Weise tröstete, beunruhigte es sie auf der anderen Seite, denn nun würde ihr Vater die Wahrheit erfahren. Ihr Schicksal war besiegelt. Der Tag des Gerichts wartete auf sie. Nach all ihrem Hoffen und Beten hatte sie keine Ahnung, was jetzt geschehen würde.

         Sie hatte ihn wirklich überrascht, als sie die Stufen heruntergelaufen kam, die zu den Räumen seines Halbbruders führten. Seitdem sie früh an diesem Tag angekommen war, hatte Thorfinn sie beobachtet. Doch er hatte sich ihr noch nicht zeigen wollen. Er musste sichergehen, dass Rurik sein „neues Leben“ so richtig genoss, bevor er es ihm wieder entriss und ihn dorthin zurückschickte, wo er hingehörte. Er sah ihr nach, wie sie davonstolperte. Er wusste, dass sie ihn noch nicht mit Sicherheit erkannt hatte.

         	Nun ja, er hatte sein Aussehen verändert, hatte den Bart abrasiert, den er trug, als er sie traf und in ihr Unglück stürzte. Und die Haare hatte er auf die Länge wachsen lassen, wie es ihm am besten gefiel. Trotzdem sollte man doch glauben, dass sie den Mann wiedererkannte, der als Erster bei ihr gelegen hatte. Besonders, da sie ihm ihre Liebe geschworen hatte, als er in sie eindrang und mit einem Stoß ihre Tugend und ihre Ehre zerstörte.

         	Sie war genauso eine Hure wie alle anderen, trieb es mit so vielen, dass sie sich an keinen erinnerte. Vermutlich hatte sie sich auch Rurik hingegeben, denn sein Spion hatte ihm berichtet, dass es außerhalb von Thurso einen Zwischenfall mit den beiden gegeben hatte. Er zweifelte nicht daran, dass sich sein Halbbruder genommen hatte, was sie ihm anbot. Die Tatsache, dass Rurik sie auf dem Boden genommen und dann dort zurückgelassen hatte, nachdem er mit ihr fertig war, bewies ihm nur, dass die beiden einander verdienten.

         	Auch wenn er der Erste bei ihr gewesen war, so würde sie für keinen anderen mehr taugen, wenn er erst einmal fertig mit ihr war. Vielleicht würde er sie auch mit vielen teilen, da hatte er sich noch nicht entschieden. Der Bastard, den sie trug – er hatte bei dem Zusammenprall ihren festen, gewölbten Bauch spüren können – spielte für ihn keine Rolle. Höchstwahrscheinlich würde der seine Pläne sowieso nicht überleben. Es bekümmerte ihn nicht. Was das betraf, so war er, Thorfinn, besser als sein Vater, der wahllos seinen Samen verbreitet hatte und seiner Hure erlaubte, ihren Bastard großzuziehen. Thorfinn würde so etwas nicht zulassen.

         	Er hörte Schritte näher kommen und wartete darauf, dass Rurik ihn hier fand. Wie rührend! Er folgte ihr. Vielleicht keuchte er hinter ihr her und wollte mehr.

         	„Bruder“, entbot er ihm seinen Gruß, auch wenn die Worte in ihrer Beleidigung ihm im Mund brannten. „War das Gunnars Tochter, die ich da gerade sah?“ Rurik zögerte mit seiner Antwort, also drängte er ihn. „Sigurd zeigte sie mir, als sie heute hier ankam.“

         	„Ja, sie war es.“

         	Thorfinn hob die Brauen. Seine Mimik zeigte, dass er eine Erklärung erwartete. Und er erhielt sie.

         	„Wir mussten miteinander reden.“

         	„Ach ja, du musstest mit Gunnars Tochter reden“, erwiderte er und tat dabei so aufrichtig, wie er konnte. „Ihr zwei müsst über vieles miteinander zu reden haben.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und fügte dann hinzu: „Ihr beide seid gerade erst angekommen, und natürlich kennt ihr hier kaum jemanden.“

         	Rurik nickte bei seinen Worten und mit einem kurzen Abschiedsgruß stieg er wieder die Stufen zu seinen Gemächern hinauf. Für den Moment hatte seine Jagd auf die Schlampe ein Ende.

         	Wenn man ihn jetzt fragte, konnte er wahrheitsgemäß sagen, dass er mitten in der Nacht Margriet aus Ruriks Gemächern hatte kommen sehen. Und Rurik, Ehrenmann, der er war, würde seine Worte bestätigen müssen – und damit beide der Verdammnis ausliefern. Innerlich lachte Thorfinn über die Leichtigkeit, mit der man so manchen zur Schlachtbank führen konnte.

         	Eines von Ruriks größten Problemen war, dass er lernen musste, wozu der Mund einer Frau gut war. Nur zu einem … und das war nicht Reden. Diese Lektion kannten jene, die ihm dienten, nur zu gut. Auch Margriet würde sie in angemessener Zeit kennen.

      


      
         19. KAPITEL

         Vor fünf Tagen war Margriet in sein Gemach gekommen, und seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen. Er war ihr gefolgt, um ihrer Behauptung, was sie beide betraf, zu widersprechen. Doch als er auf Thorfinn traf, der gerade in seine eigenen Räume zurückkehrte, entschied er sich dagegen. Hin und her gerissen dazwischen, den endgültigen Entschluss zu akzeptieren, dass sie nicht zusammen sein konnten, und der Bitte, sie solle seine Liebe zu ihr annehmen, nahm er ihr Verschwinden als Antwort.

         	Mit seinem Vater und Thorfinn war er unterdessen zu ihren Liegenschaften nahe Birsay gereist. Er hatte mehr über ihre Geschäfte und über etliche Unternehmungen in Kirkvaw erfahren, die sich in ihrem Besitz befanden. Ihre Fischerboote stellten die Hälfte aller Boote, die in den Wassern vor den wichtigsten Inseln fischten. Und ihr Korn machte mehr als ein Drittel allen Korns aus, das nach Schottland und Norwegen geliefert wurde. Allein sein Einkommen dort machte Erengisl zu einem sehr reichen Mann.

         	Erengisl stellte ihn auch einer der Damen aus Lady Agnes Verwandtschaft vor, die mit dem dänischen König verwandt war. Lady Ingeborg war reizend, zurückhaltend, respektvoll, reich und von königlichem Geblüt. Alles, was Margriet nicht war. Und Rurik ertappte sich dabei, dass er hoffte, sie würde ihm zuzwinkern oder etwas, das er sagte, infrage stellen oder seine Bitte ablehnen. Er hoffte einfach, sie würde irgendetwas anderes tun, als ihm mit dieser unaufhörlichen Freundlichkeit in allem zuzustimmen. Nachdem er einige Stunden in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, wusste er, dass sie nie etwas Ungebührliches tun würde, zum Beispiel sich als Nonne verkleiden oder sich vorsätzlich in einen Fluss fallen lassen, weil ihr zu heiß ist. Oder ihm folgen, wenn er wütend war.

         	Aber wenn alle Verhandlungen abgeschlossen waren, würde sie seine Gattin und die Mutter seiner Kinder werden. Wenn er so darüber nachdachte, dann barg das vor ihm liegende Leben alle Möglichkeiten, von ihr zu Tode gelangweilt zu werden. Denn Ingeborg würde die perfekte Gattin für Erengisls Sohn sein.

         	Während der nächsten Tage war Rurik bei einigen der wichtigsten Händler eingeladen. Und jeder von ihnen versuchte, ihn mit seinem Reichtum und seiner Großzügigkeit zu beeindrucken. Man schenkte ihm Pferde, Silber und sogar einige Diener. Das überraschendste Geschenk wurde ihm eines Abends präsentiert, als er bei dem Händler war, der zwei Marktflecke für seinen Vater betrieb und beauftragt war, Viehherden und anderes Getier auf die Inseln zu schaffen.

         	Er hätte erwartet, dass er etliche Stück Vieh oder einige frisch geschlachtete Schweine oder Ziegen erhalten würde. Stattdessen öffnete Rurik kurz vor Einbruch der Dämmerung die Tür zu seinem Gemach und fand dort die Tochter des Mannes vor. Bis auf die Bänder und die Juwelen in ihrem Haar, war sie nackt. Zuerst glaubte er, sie habe sich verlaufen oder sei verwirrt. Vielleicht auch betrunken. Doch als er einen Blick in den Gang warf, sah er dort den Kaufmann und seine Frau, die erwartungsvoll darauf warteten, dass er ihr Geschenk annahm.

         	Nachdem er ihnen gedankt und ihr Geschenk, aber nicht ihre guten Wünsche, abgelehnt hatte, erkannte er die Lehre, die dieses Ereignis enthielt. Es gab Leute, die alles tun würden, um die Gunst von Erengisl und seinen Söhnen zu gewinnen. Sogar ihre Töchter würden sie ihnen als Bettgespielinnen geben.

         	Als er noch in Schottland lebte, war es nie ein Problem für ihn gewesen, eine Frau zu finden, wenn er das Verlangen oder den Wunsch nach einer verspürt hatte. Doch seine veränderten Lebensumstände brachten sie ihm nun in Scharen vor seine Tür, in den Korridor vor seinem Gemach und selbst in sein Bett, als eine unternehmungslustige junge Frau einen Diener bestochen hatte. Der Diener und die Frau waren fortgeschickt worden.

         	Er musste feststellen, dass er allem Anschein nicht auf der Höhe seiner Liebeskraft war und keine Lust verspürte, Frauen in sein Bett zu holen, die er anfangs eigentlich anziehend gefunden hatte. Jedes Mal, wenn er sie küsste oder berührte, merkte er, dass er sie unwillkürlich mit Margriet und ihrer Reaktion auf seinen Kuss und seine Berührungen verglich. Dann verließ ihn das Verlangen, und er schlief allein.

         	Bei Weitem die bizarrste Begegnung hatte er in Thorfinns Gemach, als er der Einladung seines Bruders zum Mittagsmahl nachkam und stattdessen von einer kaum fünfzehnjährigen Magd empfangen wurde. Während er auf Thorfinns Rückkehr wartete, begann sie, ihn auszuziehen. Als er sie daran hinderte, ihm die Tunika und die Beinlinge auszuziehen, versuchte sie, ihn durch den Stoff hindurch zu berühren. Schließlich hielt er sie sich vom Leib. Da fiel sie zu Boden und bat ihn, ihr zu erlauben, ihn zu verwöhnen oder sie zu töten. Denn falls ihr Herr herausfand, dass sie seinem Befehl nicht gehorcht hatte, wollte sie ihm lieber nicht mehr gegenübertreten.

         	Die Situation erschütterte ihn tief. Noch nie hatte er eine Frau durch Drohungen gezwungen, ihm zu Willen zu sein. Auch hatte er nie während seiner amourösen Abenteuer eine verletzt, ganz gleich wie heftig das Liebesspiel auch gewesen war. Und er wollte jetzt nicht damit beginnen. Als er das Mädchen am Arm fasste, schrie sie vor Schmerz auf. Rurik schob ihre Tunika zurück und entdeckte überall an ihrem Körper Spuren von Peitschenhieben. Der Anblick drehte ihm den Magen um. Er brachte sie zu Gunnar und gab den Befehl, für ihre Sicherheit zu sorgen, bis er die Wahrheit in dieser Sache herausgefunden hatte.

         	Wie es schien, fand Thorfinn auch Vergnügen daran, Schwächere und Untergebene zu demütigen. Hatte er etwa erwartet, Rurik würde die Aufmerksamkeiten des Mädchens genießen? Wer hatte sie ausgepeitscht und warum? Er würde Nachforschungen anstellen und dann ein Wort mit Thorfinn reden, denn er war überzeugt, dass ihr Vater solche Grausamkeiten gegen Diener nicht unterstützte. Doch bevor er noch mit Thorfinn sprechen konnte, wurde er zu den Gemächern seines Vaters gerufen, um mit ihm das Nachtmahl einzunehmen. Als er dort ankam, beklagte Thorfinn sich gerade darüber, dass er Gunnars Tochter noch nicht getroffen habe und bat Erengisl, sie doch ebenfalls einzuladen. Offensichtlich war Margriet in den letzten Tagen krank gewesen und in den Räumen ihres Vaters geblieben. Obwohl Gunnar versuchte, es ihm auszureden, bestand Thorfinn auf seinem Wunsch, und mit Erengisls Einwilligung ließ er nach ihr schicken.

         	Etwas stimmte nicht, aber Rurik wusste nicht, was. Kurz darauf erschien Margriet, und Erengisl bat sie einzutreten, um seinen anderen Sohn kennenzulernen. Rurik hatte sie noch nie so zögernd erlebt. Von seinem Platz aus beobachtete er, wie Gunnar sie zu seinem Vater geleitete. Die Countess kam um den Tisch herum, nahm Margriet bei der Hand und zog sie näher zu seinem Bruder.

         	„Nach so vielen Jahren im Kloster seid Ihr sicher noch nicht an unsere Sitten gewöhnt, Margriet, aber wir dinieren gern in angenehmer Gesellschaft. Ich freue mich, dass Ihr Euch zu uns gesellt, nachdem Ihr Euch in den letzten Tagen nicht gut gefühlt habt.“

         	„Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, Mylady. Ich werde mich sicher noch an die festlichen Mahlzeiten gewöhnen, wie Ihr sie hier auf Eurer Burg anbietet.“

         	„Und jetzt kommt und lernt den ältesten Sohn meines Mannes kennen, Thorfinn.“

         	Als Rurik sah, was dann geschah, hätte er schwören können, dass die Zeit mit einem Mal langsamer verging. Jeder bewegte sich auf eine irgendwie schleppende Art, die alles noch unerträglicher machte. Als die Countess seinen Bruder zu sich rief, um ihn Margriet vorzustellen, warf die heftig den Kopf zurück, und ihr Gesicht verlor alle Farbe. Immerfort den Kopf schüttelnd, wich Margriet zurück, und erst als sie bei ihrem Vater anlangte, der hinter ihr stand, blieb sie stehen. Dann, als Thorfinn die Hand ausstreckte, um die ihre zu ergreifen, sank sie zu Gunnars Füßen.

         	Im Gemach brach Chaos aus, und nun schien ein jeder sich schneller als gewöhnlich zu bewegen. Gunnar beugte sich hinunter, um Margriet aufzuhelfen, aber Rurik war schneller und trug sie zu einer Liegestatt. Die Countess winkte alle beiseite und betupfte Margriets Gesicht mit einem feuchten Leinentuch. Nach einiger Zeit öffnete Margriet die Augen und flüsterte den Namen, der ihre Verdammnis sein sollte.

         	„Finn?“

         	Kopfschüttelnd runzelte Lady Agnes die Stirn. „Meint Ihr Thorfinn, Margriet?“

         	Margriet richtete sich mühsam auf und suchte das Gesicht, das sie in Ohnmacht hatte fallen lassen. Von einem zum anderen blickend entdeckte sie Thorfinn, der auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand. „Finn“, sagte sie erneut und wartete darauf, dass er sie erkannte.

         	„Es ist einige Zeit her, dass ich diesen Namen hörte“, meinte Lord Erengisl. „Es war der Kosename, den seine Mutter ihm gab.“ Der Earl fing Margriets Blick auf. „Jetzt zieht er Thorfinn vor.“

         	Thorfinn ging zu Margriet, und da wusste sie, dass ihre Sorgen ein Ende hatten. Doch mit seinen ersten Worten waren sie wieder da.

         	„Reizende Peggy? Bist du das?“, sagte Finn und schüttelte ungläubig den Kopf, während er ihr Kinn anhob, um sie genauer zu betrachten. „Gunnar, habt Ihr nicht gesagt, sie sei Eure Tochter?“

         	„Wieso tust du so, als würdest du mich nicht kennen?“, fragte Margriet. Und ihr Entsetzen wuchs, als sie merkte, dass er es mit Absicht tat.

         	„Oh, ich kannte dich. Ich kannte dich gut“, meinte er, und sein Gesichtausdruck verriet den anderen, dass er genauso überrascht war wie sie. „Ich wusste nur nicht, dass du Gunnars Tochter bist.“

         	Ihr Vater nahm den Köder an. Margriet wäre am liebsten gestorben, als er jetzt ohne Vorwarnung in sein Unglück stolperte. „Sachte, sachte, Lord Thorfinn, Ihr beleidigt meine Tochter ohne jeden Grund. Ihr verwechselt sie mit jemand anderem.“

         	Mit einem zweideutigen Lachen schüttelte Thorfinn den Kopf. „Sie nannte sich Peggy, als sie die Beine für mich breit machte.“

         	Margriet dachte nicht lange nach, sie reagierte einfach. Mit einem Satz sprang sie von der Liegestatt, lief zu ihm und schlug ihm so hart sie konnte ins Gesicht. Sie sah seine Hand noch nicht einmal kommen, so schnell schlug er zurück und ließ sie erneut zu Boden stürzen.

         	Als Rurik sah, wie Thorfinns Schlag sie zu Boden warf, sprang er über die Liegestatt und packte seinen Bruder an der Kehle. „Wage nicht, noch einmal Hand an sie zu legen, Thorfinn.“ Er griff fester zu, bis sein Bruder hustete und spuckte. Schließlich trat sein Vater dazwischen und befreite Thorfinn aus Ruriks Umklammerung.

         	„Ich verstehe nicht, wie das geschehen konnte, Vater“, keuchte Thorfinn. „Ich habe sie auf Lord Kenneths Anwesen kennengelernt, als ich dort war, um ihm und Lord Alexander Euer Handelsangebot zu unterbreiten.“ Rurik sah zu, wie er einen Schritt zurücktrat. Es war ein Schritt, der Erengisl zwischen Thorfinn und ihn brachte, ein Schritt, mit dem die traurige Gestalt dieses falschen Wiesels außerhalb seiner Reichweite war. „Ihr wisst doch, wie die Bauern sind. Für ein paar Münzen oder ein Schmuckstück bieten sie einem ihre Gunst an. Sie bot mir die ihre an. Als ich fertig war, habe ich sie dafür bezahlt.“

         	Lady Agnes rang wegen seiner rohen Ausdrucksweise nach Atem. Mit Blicken forderte sie ihren Gatten auf, etwas zu unternehmen, um die Situation unter Kontrolle zu bringen. Erengisl sah, dass Gunnar aschfahl neben seiner Tochter saß, und befahl, dass alle anderen außer ihnen das Gemach zu verlassen hatten. Aber Rurik wusste, dass bereits in diesem Augenblick die Neuigkeiten über Gunnars Tochter im Palast die Runde machte. Es gab keine Möglichkeit, das zu verhindern, doch Rurik wollte es wenigstens versuchen.

         	„Vater, das sind ernst zu nehmende Behauptungen, die gegen Gunnars Ehre gerichtet sich. Bevor wir erlauben, dass Thorfinn fortfährt, ihren Ruf zu beschmutzen, sollten wir warten, bis Margriet uns unsere Fragen beantworten kann.“

         	Thorfinn reagierte, wie es keiner erwartet hätte. Er lachte laut und lange, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. Der Anblick verwirrte sogar Erengisl. „Thorfinn!“, schalt er mit lauter Stimme. „Es ist jetzt wahrhaftig nicht die Zeit, sich über Ruriks Vorschlag lustig zu machen. Wenn du die Wahrheit sprichst, so sind Margriet und auch Gunnar ruiniert.“

         	„Aber Vater, es ist doch amüsant, wenn ein Mann, der die Hure während ihrer Reise selbst benutzt hat, jetzt ihre Ehre verteidigt. Auf dem nackten Boden hat er sie genommen, als sie draußen vor Thurso in Old Einars Haus logierten.“

         	Rurik konnte sich nicht erinnern, wie er den Abstand zwischen ihm und Thorfinn überwand, aber es brauchte drei Wachleute seines Vaters, um ihn von Thorfinns Kehle loszureißen und ihn dann davon abzuhalten, seinen Bruder erneut anzufallen. Nur der Anblick von Margriets zerschlagenem Gesicht und sein Vater, der Thorfinn beiseite zerrte und wütend auf ihn einflüsterte, hinderten ihn daran, sich wieder auf seinen Bruder zu werfen.

         	„Vater, ruft einen Arzt, der nach ihr sehen soll“, übertönte er den Aufruhr. „Sie war krank.“ Im Moment wagte er es nicht, auch noch den Rest der Geschichte zu enthüllen, auch wenn er keine Zweifel daran hatte, dass in Kürze alles herauskommen würde.

         	Erengisl stieß Thorfinn in einen Sessel und befahl einer Wache, sich vor ihn zu stellen. Dann begab er sich zu Gunnar, beugte sich zu ihm und sprach so leise mit seinem Berater, dass keiner außer ihnen beiden es hören konnte. Gunnar nickte. Mit einer Handbewegung schickte Erengisl einen Wächter los, um einen Arzt zu holen.

         	Lady Agnes, die als Einzige während des ganzen Geschehens die Ruhe bewahrt hatte, blieb an Margriets Seite, bis der Heiler kam.

         	„Mylord, mit Eurer Erlaubnis und der Eures Vaters möchte ich sie gern untersuchen“, sagte der Mann. Auf das Nicken seines Vaters hin hoben zwei Männer Margriet auf und trugen sie in einen der kleineren Alkoven. Ein Diener, der den Arzt begleitete, lief eilig wieder hinaus. Wahrscheinlich hatte er den Auftrag erhalten, bestimmte Heilmittel zu besorgen.

         	Rurik dachte über den Verlauf dieses Debakels nach. Er erkannte jetzt, wie Thorfinn es in Szene gesetzt hatte. Schon am Abend ihrer Ankunft hatte er Margriet erkannt. Also waren sein Erstaunen und seine Behauptung, sie nicht zu kennen, gespielt. Leider waren seine anderen Behauptungen höchstwahrscheinlich wahr. Wieder stieg ein warnendes Gefühl in Rurik auf, als ihm klar wurde, dass irgendjemand Thorfinn über die Ereignisse während der Reise auf dem Laufenden gehalten haben musste.

         	Bald vernahm er, dass Margriet sich rührte. Er hörte, wie der Heiler ihr einige Fragen stellte, und wusste nun, dass sie wenigstens wieder bei Bewusstsein war. Jetzt konnte er nur noch den letzten Teil von Thorfinns Intrige abwarten. Und es gab keinen Weg, Margriet vor dem, was noch kommen würde, zu warnen. Zuerst rief der Heiler Lady Agnes hinter den Vorhang, der den Alkoven vom Gemach abtrennte. Als sie wieder heraustrat, bat sie Gunnar einzutreten.

         	Rurik wusste, welche Nachricht Margriet ihrem Vater nun mitteilte, und er beneidete seinen alten Freund nicht um das Entsetzen, das er dabei empfinden würde. Rurik hoffte nur, dass er recht behielt mit seiner Vermutung, Gunnar würde ihr nach ihrem Geständnis helfen und ihr nichts tun.

         Margriet presste das kalte Tuch auf ihr Gesicht und versuchte, die schmerzende, blaue Schwellung zu lindern, die von Finns Schlag herrührte. Doch nichts konnte den Schmerz lindern, den sie nun ihrem Vater zufügen musste. Gunnar erlaubte Lady Agnes hinauszugehen und setzte sich dann zu Margriet.

         	„Vater“, flüsterte sie. „Ich bitte Euch, mir zu verzeihen, dass ich Euch solche Schande bereite.“

         	Er streckte die Hand aus, streichelte ihre Wange und strich ihr die Haare aus den Augen. Selbst angesichts ihres sündigen Verhaltens war er noch gut zu ihr.

         	„Dann ist es also wahr, Margriet? Du lagst ihm bei, wie er es sagt?“ Er fragte es mit zitternder Stimme. Margriet spürte, dass heiße Tränen aus ihren Augen strömten. In diesem Augenblick war sie versucht, sich abzuwenden. Aber sie schuldete ihm mehr als das. „Es war nicht so, wie er sagt. Doch ja, Vater, ich schenkte ihm meine Unschuld.“ Die Verzweiflung in seinem Gesicht und die Art, wie er sich mit der Hand durch die Haare fuhr, zerrissen ihr das Herz. „Ich glaubte mich verliebt, Vater. Das ist eine traurige Entschuldigung, aber es ist meine einzige. Er versprach mir die Ehe, versprach mir seinen Namen, und ich glaubte ihm.“

         	„Aber du warst doch im Kloster! Wie konnte er dir die Unschuld rauben, wenn du doch in einem Kloster warst?“

         	Sie versuchte, es ihm zu erklären. Aber es fiel ihr schwer, die Worte zu finden und auszusprechen. Die Kehle war ihr eng und das Herz schwer. Eigentlich spielten jetzt auch alle Erklärungen keine Rolle mehr. Sie hatte ihn enttäuscht und durch ihren Fehler seine Ehre zerstört. Endlich konnte sie sprechen und erzählte ihrem Vater, wie sie Thorfinn kennengelernt hatte.

         	„Ich war mit einigen Schwestern draußen im Wald nahe dem Kloster, um Kräuter zu sammeln. Da sah ich ihn vorbeireiten. Zehn Jahre lang lebte ich bei den Ehrwürdigen Schwestern und hatte außer Ian, unseren Schäfer, nie wirklich einen jungen Mann getroffen oder mit einem gesprochen. Ich wollte nur mit ihm reden und etwas über die Welt außerhalb des Klosters erfahren, Vater. Glaubt mir.“

         	Sie nahm seine Hand und küsste sie. „Ich habe gefehlt, Vater. Das einzig Wertvolle, das ich besaß, gab ich fort und schadete Euch durch meine Verfehlung.“

         	Auch seine Augen füllten sich mit Tränen. Dann nahm er sie in die Arme und hielt sie fest. „Ach, mein Mädchen! Wir werden einen Ausweg finden.“

         	Sie musste noch heftiger weinen. Seine Worte bedeuteten ihr in diesem Augenblick mehr als irgendetwas auf der Welt. Sie befürchtete aber, dass er ihr nicht ganz so bereitwillig verzeihen würde, wenn er auch noch den Rest erfuhr. Eine Tochter, deren Ehre zerstört war wie die ihre, konnte in einem Kloster selbst noch in einer Ehe Zuflucht finden, wenn ein Mann sie als ein nicht makelloses Gut akzeptierte. Aber das Kind, das sie trug, änderte alles, änderte mehr, als sie sich im Augenblick vorstellen konnte.

         	Und sie musste es ihrem Vater noch sagen. Gunnar gab sie frei und wollte aufstehen, als sie ihn festhielt. „Ich fürchte, da ist noch etwas Vater, wofür ein Ausweg nicht so leicht zu finden sein wird.“ Sie ließ ihn los, nahm aber seine Hand und legte sie auf ihren gewölbten Bauch. Sie sah, dass er verstand, denn sein Gesicht trug den gleichen Ausdruck des Entsetzens und des an ihm geübten Verrats, den sie auch bei Rurik gesehen hatte, als er die Wahrheit entdeckte.

         	Dieser Entsetzensausdruck war jedoch nichts gegen die ungeheuere Enttäuschung in seinem Blick, als er sie endlich ansah. Er starrte sie an, als sei sie eine Verbrecherin und schuldig aller Art von Verfehlungen. So viele Jahre lang hatte sie sich nach der Liebe ihres Vaters gesehnt. Und jetzt hatte sie sie durch ihre Tat verwirkt.

         	„Vater, ich bin …“

         	Bevor sie enden konnte, hatte er sich von ihr gelöst. Er öffnete den Vorhang und setzte sie den neugierigen Blicken aller Anwesenden in Erengisls Gemach aus.

         	„Das Mädchen behauptet, dass sie Euer Kind trägt, Lord Thorfinn. Was sagt Ihr dazu?“

      


      
         20. KAPITEL

         Die Stille, die im Gemach seines Vaters herrschte, wurde von Thorfinns glucksendem Lachen unterbrochen. Rurik verspürte das Bedürfnis, sich erneut auf ihn zu stürzen. Und das hätte er auch getan, hätten die Wächter bei Gunnars Auftauchen nicht wieder ihre Posten bezogen.

         	Als er jetzt mit seiner Beschuldigung auf den Lippen auf Ruriks Bruder zuging, schien das Gesicht des Mannes wie aus Stein gemeißelt, hart und grau. Etwas jedoch, das kein anderer wahrzunehmen schien, entging Rurik nicht. Es war der Ausdruck auf Margriets Gesicht. Denn als Gunnar sie „Mädchen“ und nicht „Tochter“ nannte, brach sie zusammen.

         	Rurik wandte sich ab und überlegte, was wohl Thorfinns Motive sein mochten, Gunnar und seine Tochter zu ruinieren. Er konnte sich keine vorstellen. Aber er zweifelte keinen Augenblick daran, dass Thorfinns Reise zu den Verwandten seines Vaters bewusst geplant worden war, um die Chance zu haben, Margriet zu „finden“. Und da Rurik sich gut daran erinnerte, wie Thorfinn schon als Kind zu täuschen gewusst hatte, wie sein Verhalten von bösartig zu gesittet wechselte, wenn sein Vater ihn beobachtete, dann zweifelte er nicht daran, dass Thorfinn Margriet mit süßen Worten und Versprechungen verführt hatte.

         	Als sie es ihm hatte erzählen wollen, oder besser gesagt, als sie es versuchte, hatte er ihr nicht zugehört.

         	Als Antwort auf Gunnars Frage zuckte Thorfinn nur mit den Schultern. „Es kann meins sein oder auch von irgendeinem anderen Mann, mit dem sie sich vor oder nach mir abgegeben hat, Gunnar.“

         	Jeder lauschte gebannt seinen Worten. Keiner bemerkte, wie Margriet den Alkoven verließ. Rurik sah, dass sie jetzt auf Thorfinn zutaumelte. „Das ist eine Lüge. Lord Erengisl … Vater … ich war rein … unberührt, bevor ich bei Thorfinn lag.“

         	„Rein, Margriet? Unberührt? Du meinst so, wie eine Nonne es ist? Die Art von Nonne, die du auf deiner Reise zu sein vorgabst, um dein Geheimnis so lange wie möglich hüten zu können?“

         	Irgendwie gelang es Thorfinn, in alles, was er sagte, ein Körnchen Wahrheit zu stecken und es trotzdem in etwas völlig anderes zu verdrehen.

         	Rurik hatte jetzt genug von alledem und rief: „Vater, lass es mich erklären.“

         	Als die Wächter ihn nicht schnell genug losließen, riss er sich los und stieß sie beiseite. Statt auf seinen Bruder loszugehen, ging er zu seinem Vater und sprach ihn direkt an.

         	„Sie wollte nur sich und ihre junge Magd während der Reise schützen. Sie war unter Fremden und suchte den Schutz, den ein Nonnengewand ihnen geben würde, bis sie wieder in Sicherheit waren. Selbst die Ehrwürdige Mutter ihres Klosters billigte ihre Handlung.“

         	„Die Ehrwürdige Mutter kannte Eure Gründe für die Täuschung?“, fragte Erengisl sie.

         	Margriet gab ihre Antwort etwas unsicher. „Sie wusste, dass ich Schutz brauchte, Mylord.“

         	Rurik wusste, dass Thorfinn nach jeder Ausflucht greifen und sie benutzen würde. Er schloss die Augen und betete, sie möge die Wahrheit gestehen, damit Thorfinn ihre Aussage nicht wieder gegen sie verwenden konnte.

         	„Aber sie wusste nicht, dass ich ein Kind erwarte.“

         	„Und Ihr behauptet, dass es Thorfinns Kind ist?“, fragte Erengisl sie ruhig.

         	Rurik wandte sich um und beobachtete Margriet, als sie jetzt antwortete: „Aye, Mylord. Er ist der Vater des Kindes, das ich trage.“

         	Sie taumelte, als ob sie all ihre Kräfte verließen. Gunnar griff nach ihr, um sie zu halten, zog dann jedoch die Hand zurück und überließ Margriet wieder sich selbst. Rurik konnte nicht einfach dastehen und zusehen, wie sie um ihr Gleichgewicht rang, nachdem Gunnar sie im Stich gelassen hatte. Er ging zu ihr und legte ihr die Arme um die Taille. So hielt er sie fest.

         	„Ihr leugnet, dass das Euer Kind ist, Thorfinn?“, fragte ihn ihr Vater.

         	„Es könnte mein Kind sein. Es könnte aber auch von jedem Mann sein, der durch diese Gegend kam und ein paar Münzen übrig hatte.“

         	Rurik hielt Margriet fest. Ob er es tat, um sich selbst oder sie davon abzuhalten, seinen Bruder anzugreifen, wusste er nicht. Wie auch immer, für den Augenblick war Thorfinn in Sicherheit.

         	„Ich kann sehen, dass Ihr mir nicht glaubt. Dann fragt doch meinen Bruder. Fragt ihn, ob er wusste, dass sie schwanger ist. Fragt ihn, ob sie sich während ihrer Reise nicht wie zwei läufige Hunde benommen haben. Er beschnüffelte sie, während sie die Beine für ihn breit machte. Nach allem, was ich weiß, könnte es auch sein Bastard sein, den sie ihm Bauch trägt und nicht meiner.“

         	Rurik sagte nichts, und Thorfinn bedrängte ihn weiter.

         	„Lagst du ihr bei? Könnte es deiner sein?“

         	Er macht seine Sache gut, dachte Rurik. Doch was seine Worte betraf, so konnte Rurik nicht lügen. „Nein, das tat ich nicht.“

         	Thorfinn musste viele Stunden damit verbracht haben, diese Lügen zu weben. Und als sich dann die Gelegenheit ergab, war er bereit gewesen. Margriet sank gegen Rurik. Er merkte, dass die Kräfte sie verließen.

         	„Du hast dir ein schönes Märchen zurechtgesponnen, Thorfinn. Wahrhaftig, ein Meisterwerk“, sagte Rurik. „Nur, um sie zu vernichten, stellst du Behauptungen auf, die du nicht beweisen kannst. Aber warum? Wieso spielst du dieses Spiel?“ Rurik wollte ihn zur Wahrheit zwingen, aber noch während er die Frage stellte, fühlte er die Falle bereits zuschnappen.“

         	„Ganz im Gegenteil, Bruder, ich würde sie ja zur Frau nehmen und den Makel auf ihrer Ehre auslöschen, wenn sie mich haben wollte. Ich weiß, welch ein vertrauter Freund unseres Vaters Gunnar ist. Ich würde sie heiraten, wenn er es wünscht.“

         	Rurik konnte spüren und hören, wie Margriet bei Thorfinns Worten nach Luft schnappte. Selbst das Wenige, das sie Rurik erzählt hatte, ließ ihn ihr glauben. Sie hatte den Mann, den Thorfinn zu sein vorgab, als er sie verführte, geliebt. Doch jetzt, wo sie den wahren Mann hinter der Maske erkannte, würde sie niemals einer Ehe zustimmen.

         	„Du scheinst felsenfest davon überzeugt zu sein, dass ich Lügen über ihr Verhalten erzähle. Du überhäufst mich mit Anschuldigungen. Vielleicht hättest du ja gern die Gelegenheit, sie vor der Schande zu retten und sie zu heiraten, auch wenn du sagst, es sei nicht dein Kind?“

         	Es hatte nur einer kleinen Unaufmerksamkeit bedurft, das Übersehen eines Hinweises – und schon geriet er in Treibsand. Obwohl Rurik den Grund für Thorfinns Manipulationen erkannte, war er geradewegs in die Falle getappt. Hier ging es darum, ihn ebenso zu vernichten, wie Margriet und ihr Vater vernichtet werden sollten.

         	Obwohl er das jetzt wusste, konnte er nicht die Antwort geben, die er gern gegeben hätte. In diesem Augenblick war ihm klar, dass er wählen musste zwischen der Frau, die er liebte und all dem, was er sich je in seinem Leben ersehnt hatte. Das Angebot seines Vaters, ihm einen Namen und eine Familie zu geben und ihm alles zurückzuerstatten, was er Jahre zuvor verloren hatte, wog schwer im Vergleich zu Margriets Liebe.

         	Es war der schlimmste Moment seines Lebens, und er schien überhaupt nicht aufhören zu wollen. In seinem Herzen wusste er, dass er Margriet beschützen musste. Rurik hätte schwören können, dass er nur einen kurzen Augenblick lang geschwiegen hatte. Aber als Margriet ihn traurig anblickte, wusste er, dass sein Schweigen zu lange gedauert hatte.

         	„Margriet“, sagte er schließlich, als sie sich von ihm abwandte. „Warte.“

         	Sie verzog schmerzlich das Gesicht, und ihm war, als würde er in einen Spiegel sehen. Er wusste, dass sie sich verraten fühlte. „Ich verstehe Euch, Rurik. Das tue ich wirklich“, sagte sie, und ihre Stimme klang elend.

         	„Das alles hier war unangenehm genug, Vater. Könnten wir die Vereinbarungen für die Heirat morgen früh treffen?“, fragte Thorfinn. Jetzt, wo er gewonnen hatte, lag eine nicht wiederzuerkennende Aufrichtigkeit in seiner Stimme. Als Erengisl nickte, wandte er sich an ihre Steifmutter. „Lady Agnes, würdet Ihr Euch um meine Verlobte kümmern?“

         	Rurik sah zu, wie die Countess und der Arzt Margriet aus dem Raum führten. Er schauderte. Eine Vorahnung sagte ihm, dass das Schlimmste wohl noch kommen würde.

         	„Gunnar, ich übernehme keine Verantwortung für einen Bastard, wenn ich noch nicht einmal weiß, ob er überhaupt von mir ist. Also wird keine Hochzeit stattfinden, bevor Margriet ihn nicht auf die Welt gebracht hat. Was Ihr mit ihm anfangt, wenn er denn überhaupt überlebt, ist Eure Sache und nicht meine.“

         	Da drehte Rurik sich um und ging fort, ohne zurückzublicken.

         Der Nebel, der noch vor der Dämmerung aufstieg und sich als eine undurchdringliche Hülle über die Burg legte, spiegelte nur die Stimmung vieler ihrer Bewohner wider. Besonders Ruriks. Die ganze Nacht über war er auf der Wehranlage hin und her gegangen. Jedem, den es interessierte, hätte er den genauen Zeitpunkt nennen können, an dem der Nebel aufstieg und sich über die Mauern legte.

         	Als der Morgen kam, was wegen des Nebels schwer festzustellen war, ging Rurik zu Gunnar. Er wollte versuchen, ihn dazu zu bringen, Thorfinns Erklärungen oder auch seinen Heiratsantrag nicht zu akzeptieren. Er fand leere Räume vor und einen Diener, der ihm mitteilte, dass alle schon im Morgengrauen zu Gunnars Besitz in Orphir aufgebrochen waren.

         	Er ging zu seinem Vater und versuchte, vernünftig mit ihm über alles zu reden und ihm seinen Verdacht mitzuteilen. Vergeblich. Ohne Beweise hatte er keine Möglichkeit, auf die Beschuldigungen zu antworten. Die Geschichte besaß einen wahren Kern – Margriet hatte Thorfinn ihre Unschuld geschenkt und trug nun sein Kind unter dem Herzen. Rurik wusste, dass es irgendwo einen Beweis für Thorfinns Tücke geben musste. Er kam nur nicht dahinter, wo.

         	Unglücklicherweise besaß er in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht. Also würde jeder Versuch, die Verlobung zu verhindern, fehlschlagen. In den Augen der Kirche war es nicht erlaubt, die Frau zu lieben, die seinem Bruder zur Ehe versprochen war. Und Rurik hatte vor allen Anwesenden zugegeben, dass das Kind unmöglich von ihm sein konnte. Außerdem war da auch noch seine eigene Verlobung zu bedenken, deren Verträge in wenigen Tagen ausgehandelt sein würden. Bald würden die Schlösser aller Ketten zuschnappen. Dann war es mit seiner Freiheit vorbei.

         	Da das schlechte Wetter zu seiner Stimmung passte, sammelte er zwölf Wächter um sich und kämpfte einen nach dem anderen nieder, bis sich keiner mehr rühren konnte. Ein ordentlicher Kampf ließ ihn meist besser denken. Und so war es auch jetzt. Erschöpft, aber mit klarem Kopf, erkannte er endlich, wer unter seinen Männern gegen ihn arbeitete. Wer Thorfinn die Informationen gegeben hatte, die als Köder gedient und die Falle hatten zuschnappen lassen. Als ein Diener die Nachricht brachte, man habe in den Müllgruben außerhalb der Burg eine Leiche gefunden, wusste Rurik, wie er Thorfinns Ränke beweisen und so hoffentlich einen Weg finden konnte, eine Heirat zwischen Thorfinn und Margriet zu verhindern.

         Kurze Zeit darauf betraten die Männer Ruriks Gemächer. Keiner sagte ein Wort. Die meisten wussten, was gestern Abend geschehen war. Fast jeder Bewohner der Burg und der Stadt wusste Bescheid. Denn wenn einer der Ranghöchsten in Ungnade fiel, dann freuten sich einige hämisch, einige feierten und einige klagten, aber alle wussten davon. Gunnar hatte lange in der Gunst seines Herrn gestanden. Und wegen seiner Ratschläge und Empfehlungen, die er gab, oder der Meinung, die er vertrat, hatte er sich über die Jahre hinweg auch Feinde gemacht. Thorfinn war nicht der Einzige, der wünschte, dass Schande über ihn kommen möge.

         	Rurik stand vor ihnen und sah von einem zum anderen, während er sprach.

         	„Ihr wisst, was gestern Abend geschehen ist. Und ich bin hier, um den Namen des Mannes herauszufinden, der Thorfinn half, diesen Angriff auf Gunnars Ehre auszuführen.“

         	„Was meinst du damit, Rurik? Glaubst du, dass einer von uns für ihn spioniert?“, fragte Sven.

         	Rurik konnte spüren, wie bei seinen Worten Entrüstung in den Männern aufstieg. Trotzdem nickte er. „Aye. Einer von euch hat Thorfinn von Anfang an geholfen. Die Verspätungen, mit denen ich die Briefe meines Vaters erhielt. Thorfinns zufälliges Zusammentreffen mit Margriet nahe dem Kloster. Das verdorbene Fleisch, das uns krank machte. Jemand ist mir sogar von Thurso gefolgt und hat weitergegeben, was zwischen mir und Margriet vorgefallen ist.“

         	Ein zorniges Gemurmel hob an, aber keiner gab irgendetwas zu. Rurik näherte sich dem in Segeltuch gewickelten Bündel auf dem Boden und löste die Schnüre. Während er es so vorsichtig wie möglich entrollte, suchte er in den Gesichtern der Männer nach irgendeinem Anzeichen des Wiedererkennens oder der Schuld.

         	„Die Wachen fanden ihren Körper heute Morgen in den Abfallgruben.“

         	Alle verzogen sie entsetzt die Gesichter bei dem Anblick, der sich ihnen bot. Rurik schaute von einem zum anderen, während er erklärte: „Es ist die Tat meines Bruders oder seines Helfers Sigurd. Er hat das Mädchen zu mir geschickt, damit es mir zu Willen ist. Ich aber habe abgelehnt. Ich vergnüge mich nicht mit Kindern. Als sie mich bat, sie eher zu töten, als sie seinem Unmut auszusetzen, brachte ich sie zu Gunnar in Sicherheit. Thorfinn muss sie dort entdeckt haben, als er über den Heiratsvertrag sprechen wollte.“

         	Rurik kniete nieder und zog das Segeltuch wieder über ihren grün und blau geschlagenen Körper und entzog sie so dem Blick der Männer. Eigentlich war es unnötig. Er wusste, dass die Erinnerung daran, wie das Mädchen gestorben war, die Männer für immer begleiten würde. Und ihn besonders, denn das Mädchen war jetzt tot, weil es ihm nicht gelungen war, sie zu beschützen.

         	„Das hier“, sagte er, während er sich erhob und auf das Bündel zeigte, „ist das Schicksal, das Margriet Gunnarsdottir bestimmt ist.“

         	„Nein!“, schrie der Mann, der Ruriks Vertrauen missbraucht hatte. „Er hat dieses Mädchen nicht getötet.“

         	„Glaub seinen Lügen nicht, Magnus. Du hast sie gesehen. Du hast die Spuren seiner Peitsche auf ihrem Rücken und ihren Beinen gesehen. Und damit ich weiß, dass er es war, hat er ihr sein Siegel aufgebrannt.“

         	„Rurik“, begann, Magnus, aber Rurik unterbrach ihn und entließ die anderen, bevor er fortfuhr.

         	„Es macht mir nichts aus, dass du meinen Bruder mir vorziehst. Aber ich werde nicht dastehen und zusehen, wie er Margriet noch mehr verletzt, Magnus.“

         	„Das wird er nicht, Rurik. Es freut ihn, sagt er, dass er eine so riesige Mitgift erhalten wird. Denn was immer Gunnar ihm geben wird, dein Vater legt noch etwas obendrauf, damit es sich für Thorfinn lohnt.“

         	Das hatte Rurik noch nicht gewusst. Wenn er mehr Geld erhielt, hatte Thorfinn erst recht Grund, dafür zu sorgen, dass die Ehe nicht lange dauerte. Das bedeutete, dass Margriet in noch größerer Gefahr schwebte, als er zunächst geglaubt hatte.

         	„Und selbst um ihretwillen willst du dich nicht gegen ihn stellen?“

         	„Das, was uns verbindet, reicht Jahre zurück, Rurik. Du würdest es nicht verstehen. Thorfinn und ich wurden beide verdrängt, verdrängt von …“ Magnus schwieg. Mit einem Mal wollte er seine Erklärung lieber für sich behalten.

         	„Bastardsöhnen, die zurückkehren“, beendete Rurik den Satz an seiner Stelle.

         	Am Ende lief immer alles auf die Rangordnung hinaus. Ein unehelich geborener Sohn, mochte er noch so tüchtig und tapfer sein, in den Augen der legitim Geborenen war er unwürdig.

         	„Ich kann nichts tun, um sie zu schützen, Magnus. Ich bitte dich nur darum, mir zu sagen, wenn du den Verdacht hegst, ich könnte recht haben. Schick mir einfach eine Nachricht. Ich werde mich dann um Margriets Sicherheit kümmern.“

         	Magnus willigte nicht ein, sondern wandte sich ab. Und mit einem stummen Blick auf das Bündel, das zwischen ihnen auf dem Boden lag, verließ er das Gemach. Rurik betete, dass es ihm gelungen war, zu dem Mann durchzudringen, den er für seinen Freund aus Kindertagen gehalten hatte.

         	Die Tage vergingen, und Thorfinn machte klugerweise einen weiten Bogen um Rurik. Er erschien noch nicht einmal bei den Mahlzeiten oder den Versammlungen. Gunnar blieb an Erengisls Seite. Doch er zeigte keine große Begeisterung für die Arbeit, noch für Verhandlungen oder irgendeine der Aufgaben, die ihn für den Earl so wertvoll machten. Bis die Hochzeit stattfinden würde, würde die Schande wie eine dunkle Wolke über ihm hängen. Und diese Hochzeit würde noch lange nicht stattfinden.

         	Erfolgreich hatte Thorfinn seinen entschiedensten Gegner mundtot gemacht. Und Rurik wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sein Bruder anfangen würde, seine neu gefundene Stärke zu seinen Gunsten zu nutzen. Einige von denen, die noch vor Kurzem um Ruriks Gunst wetteiferten, klopften jetzt mit ihren Angeboten und Geschenken an die Tür seines Bruders. Diese Männer waren keine Narren. Sie wussten sehr wohl, dass Ruriks Heirat ihn von der Insel fortführen würde. Sie wussten, wer nach Erengisl hier das Sagen haben würde.

         	Drei Wochen nachdem Margriets Schande offenbar geworden war, kehrte Rurik eines Tages in seine Gemächer zurück und fand auf seinem Bett eine Nachricht vor, die nur aus einem einzigen Wort bestand.

         	
            Jetzt.
         

      


      
         21. KAPITEL

         Anders als so viele zuvor, war dieser Tag hell und klar angebrochen. Deswegen bat Margriet um Erlaubnis, einen Spaziergang an den Strand machen zu dürfen. Sie war zwar nicht gerade eine Gefangene, aber sie besaß auch nicht die Freiheit, gehen und kommen zu können, wie es ihr beliebte. Ihr zukünftiger Gatte hatte Anweisungen gegeben. Und er ließ die Männer und Frauen in ihrem Dienst nicht im Zweifel darüber, welchen Preis sie zu zahlen hätten, sollte Margriet irgendetwas zustoßen.

         	Sie warf sich den Mantel über die Schultern und ging zu den Ruinen der alten Kirche am Rande des Landsitzes ihres Vaters. Es wehte ein starker, aber noch nicht zu kalter Wind, den sie sehr genoss. Als sie die Mauerreste erreichte, denn mehr war jetzt von der Rundkirche nicht mehr übrig, die vor fast zwei Jahrhunderten dem heiligen Nikolaus geweiht worden war, setzte sie sich hin und ließ sich von der Sonne bescheinen.

         	Ihr Mädchen Brynja war durch eine ältere Frau ersetzt worden, die nicht gern spazieren ging. Kaum hatten sie das Haus verlassen, fing sie auch schon zu jammern an. Margriet ignorierte sie immer so lange wie möglich. Denn ihre Spaziergänge waren eines der wenigen Vergnügen, das ihr blieb, jetzt, wo ihr Leben zerbrochen war. Oh, sie wollte ihren Anteil an ihrem Vergehen gar nicht herunterspielen. Sie fragte sich, ob ihr jetziges Leben ihre Strafe war, oder ob die Strafe vielleicht noch gar nicht begonnen hatte. Wenn sie so über diese Frage nachdachte und über den wirklichen Thorfinn, wie er sich ihr erst jetzt präsentierte, dann glaubte Margriet, dass ihre Strafe noch nicht begonnen hatte.

         	Als das andauernde Nörgeln der Frau den schönen Tag zunichtemachte, drehte Margriet sich um und ging zurück zum Haus. Einen Moment lang blieb sie stehen, um einigen Booten zuzusehen, wie sie dicht an der Küste entlangfuhren. Bei ihrem Anblick musste sie immer an Rurik denken.

         	Nein, sie konnte ihm nicht die Schuld daran geben, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Er hatte ihr ehrlich von seinen Träumen erzählt und seiner Sehnsucht nach dem, was sein Vater ihm anbot. Und als ihm die Frage gestellt worden war und er besser daran getan hätte zu lügen, da hatte er die Wahrheit gesagt. In seinem ganzen Leben hatte er immer alles, was er begehrte, über die Liebe gestellt.

         	Margriet strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah zu, wie ein größeres Schiff am Kai vorbeisegelte und ein kleineres wendete, um dort anzulegen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie in ihr Vaterhaus zurückgekehrt war. Mitleid und Wahrheit hatte sie hier zu finden gehofft. Oh ja, die Wahrheit hatte sie gefunden, aber es war nicht die, welche sie sich erhofft hatte.

         	Sie war nicht wichtig.

         	Nicht für ihren Vater, der sie zehn Jahre lang verbannt und dann im Stich gelassen hatte, als sie seiner Ehre diesen Schlag versetzte.

         	Nicht für ihren Verlobten, der nur die anstößig üppige Mitgift wollte, mit der Erengisl sie versorgte, um die Beleidigung seiner Ehre zu mildern.

         	Und auch nicht für den Mann, in den sie sich törichterweise verliebt hatte.

         	Das schmerzte am meisten, obwohl sie sich daran erinnerte, dass er sie sehr wohl vor der Wahl gewarnt hatte, die er treffen würde. Und obwohl sie wusste, dass sie mehrmals in der kurzen Zeit, in der sie beisammen waren, seinen Stolz verletzt und sein Vertrauen enttäuscht hatte.

         	Margriet seufzte. Das war für Aslief das Zeichen, erneut über Margriets Trödelei zu jammern. Margriet wandte sich um und ging zum Haus zurück. Sie wusste, dass ein langer Tag zum nächsten und dann wieder zum nächsten führen würde, und dass nichts ihre Lage ändern konnte.

         	Dem einzigen Mann, der ihr etwas bedeutete, bedeutete sie nichts.

         	Als Margriet das Haus betrat, stellte sie fest, dass Besucher gekommen waren. Thorfinn und seine Männer saßen an ihres Vaters Tisch, tranken Bier und warteten auf sie. Verwirrt, weil auch Magnus bei ihnen war, wollte sie ihn gerade begrüßen, als alle aufstanden und gingen. Und sie nahmen alle Diener mit. Danach blieben nur noch sie und Thorfinn zurück, und Margriet fürchtete, dass ihre Strafe erst begonnen hatte.

         Rurik ritt, als sei der Teufel hinter ihm her. Aber der Teufel, den er suchte, war schon dort, wo er jetzt hinwollte. Die Botschaft war gekommen, während er fort war und sich um die Geschäfte seines Vaters kümmerte. Und jetzt hatten Thorfinn und seine Männer einen Vorsprung von zwei Stunden. Sven, Donald und Leathen galoppierten schweigend neben ihm. Alle erinnerten sie sich an die Leiche der Dienerin und dachten daran, wie Margriets Schicksal aussehen würde, wenn sie nicht rechtzeitig bei ihr ankamen.

         	Keiner beklagte sich. Keiner ritt langsamer oder bat um eine Pause. Keiner sprach über die Angst, die sich in ihre Eingeweide fraß, während sie voranstürmten. Endlich, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, erreichten sie die Hügel, hinter denen sich Gunnars Landsitz befand. Und Margriet.

         	Auf ein Handzeichen Ruriks stiegen alle von den Pferden und folgten ihm zu Fuß. Die Tiere ließen sie angebunden auf dem Feld zurück. Die letzte Strecke krochen sie geduckt über den Boden, damit niemand sie sah. Das Haus war von mehr Wächtern umgeben, als sie erwartet hatten. Sie waren vollkommen in der Minderheit.

         	Während sie eilig ihren Angriff planten, erklang ein Schrei … ein Schrei, den jeder von ihnen wiedererkannte. Sie hatten ihn gehört, als Margriet während ihrer Reise in den Fluss gefallen war. Bei diesem entsetzlichen Angstschrei gaben sie jede Hoffnung auf, die Wächter zu überraschen.

         	Mit gezücktem Schwert und Dolch stieß Rurik seinen Kriegsruf aus und führte die Männer zum Haus.

         „Ich werde nicht einfach hier stehen und zulassen, dass du mein Kind umbringst, Thorfinn.“

         	Margriet wischte sich mit dem Handrücken das Blut fort, das über ihr Gesicht rann und stellte sich mit dem Rücken an die Wand. So konnte sie ihn wenigstens kommen sehen. Bis auf seinen Lakai Sigurd hatte er jeden fortgeschickt. Danach hatte er versucht, sie niederzuschlagen. Sie hatte sich gewehrt, wenn auch nicht erfolgreich genug, um ihn davon abzuhalten, ihr Nase und Mund blutig zu schlagen und mit einem kraftvollen Hieb ihren Rücken zu treffen. Er hätte sein Vorhaben viel schneller zu Ende bringen können. Aber er schien es zu genießen, mit seinen eigenen Händen jemandem Schmerzen zu bereiten … und mit seinen Füßen. Sie wich zwei Tritten aus, die auf das Kind in ihrem Bauch zielten, und suchte dann hinter dem langen Tisch Schutz.

         	„Ich habe dich auch nicht darum gebeten, Margriet. Ehrlich gesagt, macht es mir mehr Spaß, dich einfangen zu müssen, bevor ich dann das Kind aus dir herausprügele.“

         	„Heilige Mutter Gottes!“, schrie sie und wollte immer noch nicht glauben, dass er böse genug war, so etwas zu tun. „Warum?“, weinte sie. „Warum?“

         	Als er den Tisch, der zwischen ihnen stand, packte und beiseitestieß, wusste sie, dass er es wirklich war. Sie hielt immer noch das Bein eines Stuhls umklammert, den er nach ihr geworfen hatte, als sie fliehen wollte. Jetzt hoffte sie, dass es fest genug war, um sich damit zu verteidigen. Margriet hob es hoch, als Thorfinn sich ihr näherte. Aber er riss es ihr einfach aus der Hand.

         	„Ich habe für diesen Bastard keine Verwendung. Und jetzt, wo deine Mitgift in meinen Truhen verwahrt ist, brauche ich dich noch weniger.“

         	Sie konnte ihm nicht mehr ausweichen. Er packte sie bei den Haaren und zog sie zu sich. Schon hob er die Faust, da stürmte Magnus herein. „Magnus! Hilf mir!“, schrie sie.

         	„Herr, er ist hier.“

         	Herr? Er nannte Thorfinn jetzt „Herr“? Margriet wehrte sich verzweifelt und versuchte, sich von Thorfinn zu befreien, aber gegen seine viel größere Kraft konnte sie nichts ausrichten.

         	„Sigurd, geh und begrüße meinen Bruder“, befahl Thorfinn. „Ich bringe das hier zu Ende.“ Das Scheusal verbeugte sich vor ihm und ging. Margriet wusste, dass er ging, um Rurik zu töten.

         	„Damit wirst du nicht durchkommen, Thorfinn“, sagte sie. „Die Diener wissen es. Irgendeiner wird es meinem Vater erzählen. Oder deinem.“

         	Er zerrte sie von der Wand fort und stieß sie zu Boden. Margriet versuchte, zur Tür zu kriechen, aber Thorfinn zwang sie mit spielerischen Fußtritten, dort zu bleiben, wo er sie haben wollte. „Hast du nichts von den Warnungen vor den Gesetzlosen gehört, die man kürzlich nahe der Küste gesehen hat? Sie haben einige der abgelegenen Hütten angegriffen“, meinte er mit einem bösen Lächeln. „Ich habe deinem Vater geraten, deswegen zusätzliche Männer abzukommandieren. Aber er hat meine Warnung in den Wind geschlagen.“

         	Er wollte gerade zum Schlag ausholen, und Margriet nahm an, dass es der letzte, tödliche Angriff auf sie sein würde, da trat Magnus aus dem Dunkel und stand plötzlich hinter ihm. Thorfinn konnte den Schlag nicht sehen, der ihn als ein schlaffes Bündel zu ihren Füßen niederstürzen ließ.

         	„Kommt, Mylady. Ich muss Euch von hier fortbringen“, sagte Magnus, streckte ihr die Hand entgegen und versuchte, ihr auf die Füße zu helfen.

         	Margriet merkte, dass sie nicht von allein stehen konnte. Es dauerte einige Minuten, bis es ihr gelang. Gerade als Magnus sie zur Tür führen wollte, kam Thorfinn wieder zu sich und war mit einem Satz hinter Magnus.

         	„Das glaube ich nicht, Magnus“, sagte er mit tödlicher Ruhe, als er dem Mann seinen Dolch in den Rücken stieß.

         	Entsetzt sah Margriet, wie Magnus vor ihr in die Knie brach. Aus seiner Wunde strömte Blut. „Verzeiht mir, Mylady“, bat er. Mit letzter Kraft wartete er, bis Thorfinn ihn an den Schultern packte, um ihn aus dem Weg zu schaffen, und stieß dann seinen eigenen Dolch in Thorfinns Brust. „Sagt Rurik, dass ich ihm im Tode doch noch diente.“

         	Beide Männer fielen zu Boden. Margriet kauerte sich neben sie. Von draußen drang Kampfeslärm zu ihr, aber sie konnte sich nicht rühren. Zusammengekrümmt fühlte sie, wie ihr langsam das Bewusstsein schwand. Da hörte sie einen Schrei, der ihr das Blut in den Adern gerinnen ließ. Rurik war da. Jetzt wusste sie, dass sie gerettet war.

         Nachdem sie sich den Weg ins Innere des Gebäudes erkämpft und dort Margriet bewusstlos vorgefunden hatten, sandte Rurik eine Nachricht an Gunnar. Das Herz blieb ihm fast stehen, als er die beiden Männer und all das Blut sah. Aber als er Margriet aufhob, um sie fortzubringen von diesem Ort, sagte ihm ihr undeutliches Murmeln, dass sie noch lebte. Innerhalb eines Tages erschien Gunnar, stellte in seinem Haus wieder die alte Ordnung her und sorgte dafür, dass sich jemand um Margriet kümmerte. Rurik erkannte später, dass ihr Spaziergang sie an diesem Tag gerettet hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass Rurik Thorfinns Vorsprung wettmachen konnte.

         	Außerdem hatte sie auch noch Magnus’ Entscheidung gerettet, sich im letzten Augenblick doch gegen Thorfinn zu stellen.

         	Die Geschichte, die Thorfinn hatte benutzen wollen, um Margriets Ermordung zu tarnen, eignete sich jetzt gut für sein eigenes Ableben. Erengisl versprach den anderen Grundbesitzern entlang der Küste, dass er zusätzliche Wächter aufbieten würde, um sie vor diesen Plünderern zu schützen. Falls er einen Verdacht wegen des wahren Grunds für diesen Zwischenfall hegte oder wenn er den Grund erriet, so sprach er doch nie darüber. Auch wenn es ihm bitter ankam, dass man Thorfinn jetzt für einen Helden hielt, weil er seine Braut vor einem Überfall hatte beschützen wollen, so konnte Rurik es doch akzeptieren. Thorfinn war tot und würde für Margriet keine Bedrohung mehr sein.

         	Rurik sprach zu niemandem über die Zukunft. Er belastete Margriet auch nicht mit Fragen oder Erklärungen, aber er wusste, was er zu tun hatte. Nachdem ein Monat vergangen und sein Ehevertrag überbracht worden war, um unterschrieben zu werden, ging er zu seinem Vater.

         „Ich habe mich schon gefragt, wann es wohl geschehen würde.“

         	„Der gleiche Gedanke ist auch mir durch den Sinn gegangen, Vater.“

         	Rurik ging zum Fenster und ließ den Blick über den Hafen schweifen. Jetzt, wo der Herbst langsam dem Winter wich, waren weniger Boote und Schiffe auf dem Wasser. Bald würde die See für Reisende zu ungastlich werden. Sein Vater trat zu ihm und reichte ihm einen Becher Wein.

         	„Ich würde gern deine Glückwünsche entgegennehmen, Rurik.“

         	„Und ich würde sie aussprechen, wenn ich nur wüsste, wofür?“ Er wartete, dass sein Vater ihm den Grund enthüllte. Aber sein Vater schwieg und erwiderte einen Augenblick lang Ruriks Blick, bevor er auf den Grund der Feier zu sprechen kam.

         	„Agnes wird im Frühling ein Kind bekommen.“

         	Rurik prostete ihm lächelnd zu.

         	„Ich war mir nicht sicher, wie du die Nachricht aufnehmen würdest.“

         	Wie weit sie doch in den letzten sieben Monaten miteinander gekommen waren. Jetzt machte sich sein Vater Sorgen wegen seiner Reaktion und nicht umgekehrt. Und wie weit mussten sie wohl noch kommen, dachte Rurik.

         	„Ich freue mich für Euch und Eure Gattin. Agnes muss sehr glücklich sein.“

         	„Aye. Es ist ihr erstes Kind. Sie sorgt sich bereits bei jeder Kleinigkeit.“

         	„Viele Monate werden noch vergehen und noch mehr Dinge werden kommen, über die man sich Sorgen machen muss“, fügte er hinzu. Nun, im Hinblick auf diese Neuigkeiten würde Ruriks eigene Neuigkeit vielleicht nicht allzu schlecht sein.

         	Sein Vater holte den Weinkrug und schenkte ihnen beiden nach. Als er sich wieder hinsetzte, sagte Erengisl: „Und wann brichst du auf?“

         	„Wieso weißt du davon?“

         	„Ich wusste es nicht, Rurik, ich habe es nur vermutet.“ Sein Vater nahm einen tiefen Schluck und setzte dann den Becher ab. „Jede einzelne Bedingung deines Ehevertrags hast du nur schleppend anerkannt. Du hast das Haus nicht gebaut, von dem du in Birsay sprachst. Du hast immer noch nicht deinen eigenen Rat zusammengestellt. So handelt nur jemand, der nicht davon überzeugt ist, dass hier sein Platz ist.“

         	„Ich gehöre nicht hierher, Vater. Obwohl Ihr mich hier willkommen heißt und trotz Eures Angebots, ist das hier nicht mein Leben.“

         	„Hat sie eingewilligt, dich zu heiraten?“

         	Rurik schwieg verblüfft. Dass sein Vater fähig war zu erkennen, wofür er selbst Monate gebraucht hatte, überraschte ihn. In den vergangenen Monaten hatte er nichts anderes getan, als zu klagen, weil er die Gelegenheit verpasst hatte, die Frau, die er liebte, für sich zu gewinnen. Er hatte nicht lange gebraucht, um seinen Fehler zu erkennen. Doch erst seit Kurzem war eine Lösung seines Problems überhaupt möglich.

         	„Ich habe sie noch nicht gefragt. Sie will mich nicht sehen.“

         	„Bist du ihr böse deswegen?“ Sein Vater beobachtete ihn genau, als er diese Frage stellte und sogar noch genauer, während er auf die Antwort wartete.

         	„Nein. Es war mein Fehler, der sie in seine Klauen getrieben hat. Aber ich will nicht aufgeben, bis sie mir meine Dummheit vergibt.“

         	„Dann wirst du also aus den Fehlern deines Vaters lernen?“

         	Rurik sah den Mann an, von dem er nicht geglaubt hatte, ihn je wieder Vater nennen zu können. Und er erinnerte sich an die Frage, mit der er ihn bei seiner Ankunft herausgefordert hatte. Die Frage nach dem, was Erengisl in der Vergangenheit getan und ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. „Gebt Ihr zu, dass es ein Fehler war?“

         	Sein Vater lachte, als Rurik seine Frage mit einer weiteren Frage beantwortete. Dann lächelte er und nickte. „Du hast mich gefragt, ob das, was ich gewann, es wert war, dass ich sie verlor. Meine Antwort lautet, dass das, was man anstelle der Liebe erhält, die man aufgibt, es nie wert ist.“

         	„Bist du wütend, dass ich jetzt alle deine Pläne umstoße?“

         	„Nein, Rurik. Ich bin noch nicht so alt und habe noch viele Jahre vor mir, um Vorkehrungen zu treffen. Ein Erbe ist jetzt unterwegs, und es wird noch andere Söhne geben, denen ich meine Ländereien und meinen Reichtum geben kann.“ Dann wurde sein Vater ernst. „Nun gut denn, wann willst du aufbrechen?“

         	„Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen und meine Braut fragen, ob sie mich heiraten will. Und dann hoffe ich, noch vor Wintereinbruch wieder in Lairig Dubh zu sein.“ Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als die langen, kalten Winternächte eng umschlungen mit Margriet in seiner Hütte zu verbringen. „Wenn sie mich denn haben will.“

         	Sein Vater stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. Rurik ergriff sie und zog dann seinen Vater an sich.

         	„Es wird hier immer einen Platz für dich geben, Rurik, solltest du zurückkehren wollen.“

         	Rurik wurde die Kehle eng. Er musste die Tränen unterdrücken. So nickte er nur und wandte sich zur Tür, als sein Vater noch eine Bemerkung hinzufügte.

         	„Es wäre mir lieb, so von Mann zu Mann, wenn du deiner Mutter nicht erzählen würdest, dass ich ihr recht gegeben habe.“

         	„Mutter? Ist sie hier?“

         	„Nein. Aber Margriet ist vor zwei Wochen nach Schottland aufgebrochen. Gunnar sagte, sie kehrt in das Kloster von Caithness zurück.“

         	„Und Mutter?“, fragte Rurik. Er fürchtete sich vor der Antwort, von der er wusste, dass sie kommen würde. „Bitte, sagt mir, dass es nicht wahr ist. Sagt mir, dass sie nicht die Frau ist, die Margriet all diese Jahre großgezogen hat.“

         	Sein Vater räusperte sich und nickte. „Die Bewohner des Klosters kennen sie jetzt unter dem Namen Ehrwürdige Mutter Ingrid.“

      


      
         22. KAPITEL

         
            Kloster der Heiligen Jungfrau
         

         
            Caithness, Schottland
         

         „Wenn sie nicht in einer Stunde herauskommt, brenne ich dieses Kloster bis auf die Grundmauern nieder und hole sie mir mit Gewalt.“

         	Er klang nicht sehr überzeugend, aber was sollte er sonst tun?

         	Vor drei Tagen war er angekommen. Aber weder Margriet noch seine Mutter wollten seitdem mit ihm sprechen. Er hatte gefleht, gebettelt, Versprechungen gemacht. Er hatte es mit Bestechung versucht, und immer noch wollte sie nicht mit ihm über seinen Heiratsantrag sprechen. Er hatte keine Zeit mehr, und langsam fielen ihm auch keine Angebote mehr ein, die er ihr noch machen konnte.

         	Hinter ihm schnaubte Sven und erinnerte ihn daran, dass mit Margriet sich auch Elspeth ins Kloster geflüchtet hatte. Und darüber war Sven nicht glücklich. Rurik pflanzte sich vor dem Tor auf und brüllte erneut Margriets Namen.

         	Schließlich erregte ein Flüstern über ihm seine Aufmerksamkeit. Er trat zurück, damit er sehen konnte, wer dort stand.

         	„Margriet“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Ich versuche, die Heiligkeit dieses Klosters zu respektieren, aber du machst es mir schwer.“

         	„Ich brauche mehr Zeit“, erwiderte sie.

         	„Der Heiratsvertrag wurde von meinem und deinem Vater unterschrieben, Margriet.“

         	„Aber ich habe noch nicht meine Einwilligung gegeben, Rurik.“

         	„Öffne das Tor, damit wir alles unter vier Augen besprechen können.“

         	„Schwöre, dass du mich nicht zwingen wirst, das Kloster zu verlassen?“

         	„Rurik!“, brüllte Sven. „Schwöre, egal was, aber sorge endlich dafür, dass sich dieses verdammte Tor öffnet und bring mir meine Frau!“

         	Trotz der übereilten Heirat und ohne lange um Elspeth geworben zu haben, hatte Sven sich an das Eheleben gewöhnt wie ein Schwein an sein Schlammbad. Und nach dieser dreiwöchigen Trennung von Elspeth war er in keiner guten Stimmung. Rurik ergab sich in sein Schicksal, lehnte den Kopf an das Tor und gab ihr das Versprechen, das sie verlangte.

         	„Ja, Margriet, ich schwöre es. Und jetzt, bitte, mach das Tor auf!“

         	Er hörte, wie der Riegel des Tores umgelegt wurde, und trat zurück, als es aufschwang. Er wartete darauf, dass Margriet vom Turm herunterkletterte und zu ihm kam. Kaum war sie da, trat er auf sie zu und küsste sie. Er küsste sie so, wie er es sich die ganze Zeit ersehnt, so, wie er es bisher nicht gekonnt oder nicht gewagt hatte. Und dann küsste er sie wieder. Nach dem dritten Mal fegte Sven an ihnen vorbei, um sich seine Frau zu holen und ein ebenso leidenschaftliches Wiedersehen zu feiern.

         	„Rurik?“

         	Eine andere Stimme störte sein begieriges Werben. Eigentlich wollte er sich nicht unterbrechen lassen.

         	„Rurik?“

         	Er löste seinen Mund nur so lange von Margriets Lippen, dass sie Atem schöpfen konnte. Dann schlang er erneut die Arme um sie und küsste sie wieder, bis sie nach Luft rang.

         	„Rurik!“

         	Er hielt einen Augenblick inne und reagierte endlich auf den Ruf. Wie er seine Mutter kannte, und er kannte sie, auch wenn seit ihrem letzten Zusammentreffen einige Jahre vergangen waren, dann würde sie nicht aufhören, ihn zu rufen, bis sie seine Aufmerksamkeit hatte.

         	„Es ist üblich, die Einwilligung der Braut einzuholen, bevor man die nächsten Schritte unternimmt.“

         	„Ja, Mutter“, antwortete Rurik. Er wusste, dass es nicht gut war, ihr in diesem Punkt zu widersprechen.

         	Vorsichtig, damit sie nicht stürzte, gab er Margriet frei. Er betrachtete die Frau, die er liebte, die Frau, die es wert war, dass er alles aufgab, was er je in seinem Leben für sich ersehnt hatte. Denn er gewann mehr, als er verlor, wenn er sie liebte. Wenn sie doch nur einwilligen würde, ihn zu heiraten! Dann konnten sie die schönen Seiten des Zusammenseins genießen.

         	„Margriet, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

         	Der größte Teil des Ärgers, den sie ihm durch ihre Rückkehr ins Kloster und dadurch, dass sie sich hinter seiner Mutter versteckte, bereitet hatte, war eigentlich gar kein richtiger Ärger. Trotzdem wollte er nicht, dass sie glaubte, dies sei für ihn nicht die ernsteste Sache der Welt.

         	„Ich weiß, ich habe nicht so gehandelt, dass ich dein Vertrauen verdiene. Und ich hätte dich schützen müssen vor …“ Er zögerte, auch nur den Namen auszusprechen. „Aber ich verspreche dir, dass ich niemals …“

         	Margriet streckte die Hand aus und verschloss ihm den Mund.

         	„Wirst du mich lieben, Rurik?“, fragte sie sanft.

         	„Ich liebe dich.“

         	„Wirst du mir vertrauen?“

         	„Ich vertraue dir, Margriet.“

         	„Wirst du in den langen Winternächten, die wir miteinander verbringen werden, all das tun, wovon Elspeth mir erzählt hat?“

         	Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. „Das werde ich.“

         	„Dann will ich dich heiraten, Rurik.“

         	Im Kloster brach man in Hochrufe aus, und bald überbrachten alle Bewohner, Nonnen und Laien dem Paar ihre Glückwünsche. Rurik hörte eine tiefe Stimme hinter sich. Er drehte sich um und erblickte einen wohlbeleibten Priester, der durch das Tor kam. Rurik runzelte die Stirn, als der Mann ihn grüßte.

         	„Sobald wir erfuhren, dass du unterwegs bist, haben wir nach dem Pater geschickt“, sagte seine Mutter. „Ich wusste doch, dass du sie nicht mehr loslassen würdest, wenn du sie erst einmal hast.“

         	Er hatte sie wirklich nicht losgelassen. Als er nach unten blickte, merkte er, dass er immer noch ihre Hand hielt und ihre Finger ineinander geschlungen waren.

         	„Und bei deinem Ruf wusste ich auch, dass du ihr so bald als möglich beiliegen willst. Und das bedeutet: zuerst die Hochzeit.“

         	„Mutter!“, sagte Rurik, schockiert darüber, wie gut seine Mutter über seine Gedanken Bescheid wusste.

         Er baute Margriet ein Zelt, nicht unähnlich jenem, das er ihr auf ihrer Reise nach Norden errichtet hatte, aber zu ihrer Bequemlichkeit mit vielen Lagen Fell und wollenen Decken. Für die Wärme würde er schon selbst sorgen. Über Nacht waren Männer im Kloster nicht willkommen. Und da er nicht bereit war, Margriet jetzt, wo sie endlich seine Frau war, aus den Augen oder aus den Händen zu lassen, verbrachte er einen guten Teil des Tages damit, den richtigen Platz für ihre erste gemeinsame Nacht als Mann und Frau zu finden. Die Schwestern spendeten ihr Wildbret für das Hochzeitsfest, und Rurik nahm das Geschenk und all ihre guten Wünsche gern an. Sven und Elspeth lagerten nahe dem Tor. Um wirklich ungestört zu sein, führte Rurik seine junge Frau tiefer in den Wald. Als sie an dem von ihm ausgesuchten Ort angekommen waren, hob er die Eingangsklappe des Zelts und half Margriet hinein.

         	Er wusste, dass Margriet sich wegen ihrer Schwangerschaft ihm gegenüber unbehaglich fühlte. Es würde jetzt nicht mehr lange dauern bis zu ihrer Niederkunft. Aber Rurik gefiel es, wie Margriet voller Leben erblühte. All ihre Bedenken schwanden bei seiner ersten zärtlichen Berührung. Auch hierin vertraute sie ihm. Und so schockierend der Ratschlag der Ehrwürdigen Mutter auch gewesen war, so beruhigte er doch alle ihre Ängste, die sie hatte.

         	Als er sie das letzte Mal berührt hatte, war es im Zorn geschehen. Dieses Mal aber streichelte er sie zärtlich, zog ihr sanft die Tunika, das Gewand und auch das Hemd aus, bis sie nackt in seinen Armen lag. Irgendwie – und sie erinnerte sich nicht, wie – verschwanden auch seine Kleider. Als seine Haut ihre Haut berührte, seufzte sie glücklich.

         	Ihre Brüste waren jetzt schwer, und die Knospen reagierten empfindsam auf seine Zärtlichkeiten. Margriet sah zu, wie er die Spitzen kreisend mit dem Finger liebkoste. Dann senkte er den Kopf und küsste die Knospen. Tief in ihr erwachte die Sehnsucht nach ihm, und Margriet schmiegte sich an ihn. Sie wollte mehr.

         	Rurik sog eine ihrer Brustspitzen zwischen seine Lippen und umspielte sie mit der Zunge. Gerade, als Margriet fühlte, wie die Spannung in ihr wuchs, wechselte er zur anderen Spitze und liebkoste sie auf die gleiche Art. Er leckte und saugte, bis Margriet aufstöhnend in sein Haar fasste und ihn festhielt. Rurik lachte, und in Margriets Ohren hatte sein Lachen einen wunderbaren Klang.

         	Damit sie nicht sein ganzes Gewicht tragen musste, glitt er an ihre Seite und küsste sie so, wie sie es gern mochte. Ein Schauer überlief Margriet bei dem Gefühl, das er in ihr weckte. Seine Hand glitt zu dem weichen Nest zwischen ihren Beinen, und Margriet entdeckte, dass sein Streicheln dort ein anderes Gefühl in ihr wachrief. Sie wand sich, drängte sich an ihn, wollte mehr. Und er gab ihrem Drängen nach, ließ erst einen Finger, dann noch einen in den Mittelpunkt ihrer Weiblichkeit gleiten, die bei seinem Liebespiel feucht geworden war.

         	Margriets Erregung wuchs, wurde immer stärker. Mit jeder Berührung weckte Rurik ein schmerzliches Verlangen in ihr, eine neue Begierde, eine neue Lust. Margriet strich über seine harte Männlichkeit. Sie wollte ihm auch Lust bereiten, doch Rurik schüttelte den Kopf.

         	„Nein, Liebes, oder wir werden eine kurze Hochzeitsnacht haben.“

         	„Lass mich dich berühren, Rurik“, flüsterte sie.

         	Sein Blick war voller Liebe, als er sich zurücklegte, sodass sie ihn berühren konnte. Margriet hatte geglaubt, er würde seine Zärtlichkeiten unterbrechen, aber das tat er nicht. Stattdessen antwortete er auf jede ihrer Liebkosungen mit einer zärtlichen Berührung. „Margriet, hör jetzt auf“, forderte er kurze Zeit später stöhnend. Sie ließ ihre Hand ruhen, wo sie war und erlaubte ihm, sie weiterhin zu streicheln, wie es ihm gefiel. Bald wusste sie, dass sie zum Höhepunkt kommen würde. Seine Zärtlichkeiten entflammten sie immer mehr, ließen sie aufschreien und nach mehr verlangen.

         	„Komm, Geliebte“, sagte er, legte die Hände um ihre gerundete Taille und hob sie auf sich. Als er sie auf seine harte Männlichkeit gleiten ließ, mischte sich ihr lustvolles Aufstöhnen mit dem seinen. Sofort schob er die Hand zwischen sich und Margriet und begann, seine Frau zu streicheln, ließ sie noch feuchter werden und steigerte ihr Verlangen.

         	Etwas zog sich in Margriet zusammen. Sie spürte Rurik tief in sich, als sie beide gleichzeitig den Höhepunkt erreichten. Voller Leidenschaft drang er immer wieder in sie ein, bis sie keuchend auf seine Brust niedersank. Rurik nahm sie in die Arme und hielt sie so einige Zeit umschlungen, bis sie beide wieder zu Atem kamen.

         	Die Geräusche der Nacht umgaben sie. Aber der Klang, den Margriet am meisten liebte, war der starke, gleichmäßige Schlag seines Herzens an ihrem Ohr, während sie an seiner Brust ruhte. Sie war fast schon eingeschlafen, als Rurik etwas sagte.

         	„Und das geschieht, wenn du dich einem Highlander hingibst.“

         	Bei dem Gedanken an die zahllosen bevorstehenden Nächte, in denen sie sich ihm hingeben und seinen Preis zahlen würde, musste Margriet lachen. Und bevor das Morgenlicht sie weckte, zahlte sie ihm gern noch etliche Male diesen Preis.

      


      
         EPILOG

         Viel früher, als er es erwartet hatte, war es kälter geworden. Deshalb dauerte ihre Reise länger. Während sie durch das Dorf nach Broch Dubh Castle ritten, lag Schnee in der Luft. Eingehüllt in einen wollenen Tartan und gewärmt von seinem Körper, kauerte Margriet auf Ruriks Schoß. Einige Meilen zuvor war sie eingeschlafen, und Rurik wollte sie noch nicht wecken.

         	Er sah sie schlafen und dankte Gott dafür, dass er sie zu ihm gesandt hatte. Er sah ihr zu, wenn sie ging und redete und aß. Er sah ihr bei allem zu, was sie tat. Und er staunte, dass sie – nach so vielen Prüfungen – ihm allein gehörte. Er sah sie, wenn sie stirnrunzelnd die Hand auf den Bauch mit dem darin wachsenden Kind legte, und wusste, dass sie sich um die Zukunft sorgte. Jetzt sah er ihr dabei zu, wie sie langsam in seinen Armen erwachte, während sie durch das Tor ritten.

         	„Du hättest mich wecken sollen, Rurik. Ich möchte nicht deinem Laird begegnen, und dabei wie ein kleines Kind in deinen Armen schlafen.“

         	„Ich mag es, wenn du wie ein kleines Kind in meinen Armen schläfst.“

         	Sie richtete sich auf und zog die Decke vom Gesicht, damit sie die Burg sehen konnte. Er hatte ihr so viel von ihr erzählt, dass sie wahrscheinlich schon jeden Stein kannte. Bevor Rurik von hier fortgegangen war, hatte er sich nicht vorstellen können, dieses Leben einmal zu vermissen. Und er hatte auch nicht erkannt, dass er die Menschen von Lairig Dubh vermisste, bis er sie fast aufgegeben hatte. Jetzt konnte er Connor sehen, der auf seinem Lieblingsplatz hoch oben auf der Burgmauer stand, Jocelyn an seiner Seite.

         	Rurik winkte im Vorbeireiten etlichen Leuten zu, aber er hielt nicht an. Vor allen anderen wollte er zuerst den Laird und dessen Gattin begrüßen. Als er die Treppe zum Wohnturm erreichte, hielt er an und übergab Margriet einem von MacLeries Soldaten, der dort Wache stand. Der Mann half Margriet, nach dem langen Ritt wieder sicher auf ihren Füßen zu stehen.

         	Als Margriet wieder sicherer auf den Beinen stand, traten auch schon Connor und Jocelyn durch das Portal und kamen die Stufen herunter, um sie zu begrüßen. Eingehüllt in Ruriks Plaid, war von Margriet kaum mehr als der Kopf zu sehen. Aber Rurik konnte nicht auf die Reaktion des Laird und seiner Gattin warten, wenn sie erst einmal den Rest entdeckten.

         	„Laird, Mylady“, grüßte er förmlich, „darf ich Euch meine Gattin Margriet Gunnarsdottir vorstellen.“

         	Weichherzig wie Jocelyn war, brach sie in Tränen aus und umarmte Margriet und Rurik so fest, dass ihnen fast die Luft wegblieb. Als sie dann Margriets Bauch unter dem Plaid fühlte, schrie sie auf. Jocelyns Umarmung, jetzt ohne Margriet zwischen ihnen, wärmte Ruriks Herz wie keine Umarmung einer anderen Frau.

         	„Du bist ein fleißiger Mann, Rurik Erengislsson“, neckte ihn Connor und streckte ihm die Hand zum Gruß entgegen. „Ich dachte, du wolltest sie nach Hause bringen und nicht sie nach Hause holen.“

         	Sie hatten beschlossen, niemandem zu sagen, von wem das Kind war. Also hielt Rurik den Mund und ließ die anderen glauben, was sie wollten. Er würde dem Kind ein Vater sein, deswegen spielte es kaum eine Rolle, wie alles angefangen hatte. Rurik würde Margriet und ihr Kind lieben und auch alle anderen Kinder, die Gott ihnen noch schenkte.

         	Rurik musste lachen, als er erkannte, dass man manchmal fortgehen muss, um zu erfahren, wie wichtig Menschen und Orte einem waren. Während er auf Margriet sah, die jetzt fröhlich mit Jocelyn plauderte, und Connor beobachtete, wie er liebevoll seine Frau betrachtete, überraschte es ihn, wie viel man aufgeben konnte, um das Wichtigste in seinem Leben zu behalten.

         – ENDE –

      

